
Berlin, den 25. September 1899.
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Der Dreyqu -Tärm.

Ida hat vor der gesitteten,fürWahrheit, Gerechtigkeit,Reinheitbegeister-
·

ten Menschheit,an die er, in dem dazubesonders geeignetenBlatte des

Herrn Clemenceau,jetztmitunter Offene Vriefe richtet, neulich festgestellt,

daßdas jerusalemitischeVerfahren gegen den Galiläer, den wir Jesus von

Nazareth nennen, eine nichtannäherndsoschändlicheThat war wie das Ver-

fahren des Kriegsgerichtesvon Rennes gegen den früherenArtilleriehaupt-
mann Alfred Dreyfus. Denn, sagt der Patriarch vonMedan, Jesus wurde

nur einmal verurtheilt, Dreyfus aber zweimal. Die Einfalt könnte zwar
beim HörendiesesWeisheitspruchesbemerken,daßeine zweiteVerurtheilung
des Galiläers nicht gutmöglichwar, weil er gleichnach der ersten gekreuzigt
und so der Jurisdiktiondes hochwürdigenHerrn Kaiphas und der anderen

Vertreter des zwischenSäbel und Kutte geknüpftenBundesentzogen wurde.

Doch mit so nüchternrationalistischen Einwänden darf man nicht in das

glitzerndePhrasengespinnstdes großenKapitalsepikers tölpeln,der sacht in

die Hohepriesterrolledes einst von ihm so grausam gelästertenVictor Hugo
hineinwächst.Der mächtigePoet, der früherGambetta, den muthigstenPo-
litiker der dritten Republik, schmähteund für sein Vaterland alles Unheil
aus dem proteftantischenGeist erwachsensah, hat sichum öffentlicheAnge-
legenheitenvorher kaum je gekümmertund steht nun entsetzt,wie vor dem

ersten Sündenfall,vor einem Richterspruch,der ihm ungerechtscheint. Er

hat offengesagt,er kenne die Gesetzeseines Landes nicht, wolle sieauch nicht
kennen,und stütztsichauf sein gutes Dichterrecht,das ihm jedenrhetorischen
Ueberschwang,jedenphantastischen,übergeschriebene,rechtlichgeltendeSatz-
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ungen hinwegführendenFlug erlaubt. Jst solchesVermessen strafbar, dann

ist für Zola die Strafe hart genug, täglichhörenzu müssen,seineManifeste
und Proklamationen würden seine prachtvollen epischenSchöpfungenim

Gedächtnißder Menschenüberdauern .. .Aber es scheint,daßauchin Deutsch-

land, allwo man heute fürZola, den »geschäftssinnigenPornographen«von

vorgestern, schwärmt,die Stunde noch nicht gekommenist, in ruhigem Ton

über den Dreyfushandel zu sprechen.Das sollen vier documents hum ains

beweisen,die ich in deutschenLetterngedrucktenZeitungen entnommen habe.
1. »Das Interesse sämmtlicherPlätzewar heute ausschließlichdurch die Frage

beherrscht,welchenAusgang der ProzeßDreyfus nehmen werde. Jn Berlin hatte
die amtliche Erklärung des Reichsanzeigers einen günstigenEindruck hervorgerufen
und die Börse in feste Stimmung versetzt. An der wiener Börse lagen zahlreiche
Verkaufsordres vor. Das angebotene Material wurde jedochnoch an der Vorbörse

ruhig aufgenommen und die Mittagsbörfe eröffnetein fester Tendenz. Gegen halb

zwei Uhr empfing ein hiesigesBankinstitut aus Berlin eine Depefche des Inhalts,
daßFrankfurt via Brüssel den Freispruch Dreyfus’ melde. Kurz vorher waren be-

reits Gerüchteüber ein freisprechendesUrtheil verbreitet, welche eine lebhafte Be-

wegung und eine Coursfteigerung der maßgebendenSpekulationpapiere hervorriefen.
Als gleichzeitigan verschiedeneInstitute und PrivathäusertelephonischeGerüchteüber
ein freisprechendesUrtheil anlangten, entwickelte sichneuerlich ein reges Geschäft.«

Neue Freie Presse-
11. Drenys-Büste,

35 cm hoch, 5 Mark gegen Einsendung des Betrages.
Timborn jun» Köln, Rothgerberbach 46.

KölnifcheZeitung.
Ill. ,,Eine sonderbare Speisenkarte besitzt das Restaurant Kurgarten in

der Kommandantenstraße7—9. Da sinden wir verzeichnet,Filet a la Dreyfusf

,Dreyfus-Brötchen«,,Schnitzel ’a la Labori«. Für 1 M. 25 Pf. erhält man eine

,Dreyfus-Assaire«,für den selben Preis wird ein ,Rennaiser Reinfalk servirt.
Eine Erklärung für diese seltsamen Speisen bietet folgender auf den Speisen-
karten enthaltener Vermerk: ,Mit Rücksichtauf das heldenhafte Auftreten des

edlen Hauptmannes Dreyfus vor der ganzen Welt habe ich mich entschlossen,
sämmtlichebisher unter der Bezeichnung ,Kurgarten«ausgeführtenSpeisen fortan
mit dem Namen des oben genannten Helden Dreyfus zu benennen.««

Staatsbürger - Zeitung-
IV. ,,Dreyfus im berliner Thiergarten zu finden, so schreibt uns ein Mit-

arbeiter, Das hatte ich nicht erwartet. Und doch fand ich ihn gelegentlich einer

kleinen Szene, dieich beim Spazirengehen belauschte. Da hatte sich auf einer

Bank am Goldfischteicheine Gesellschaft berliner Jungen zusammengefunden, die,
wie ich von einem Nachbarplatz rasch mit Ergötzen feststellte, ,Kriegsgericht in

Rennes« spielte. Auf der Bank saßendie Richter; zwar waren es nur Drei an der

Zahl, aber sie hattenWürdefür Sieben. Vor ihnen, inmitten eines Viereckes,dasmit
dem Lineal in den Kiesweg gezeichnetwar, stand, von dem ,Gendartnerie-Ossizier«’
mit gezogenem Regenschirm bewachtskder unglücklicheAngeklagte. Rechts von ihm
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hatten die VertheidigerAufstellung genommen, von denen der Eine mit seinem gut-

müthigenPausbackengesichtwirklichein Wenig an den wackerenDemange erinnerte,
währendder feurige berliner Labori sichvon seinem französischenNamensgenossen
außer durch einige andere Aeußerlichkeitenauch dadurch unterschied,daß er hart-
näckigLabori (mit dem Ton auf der zweiten Silbe) angesprochen wurde. Rings-
herum tummelten sichnoch einige andere jugendlicheMitbürger, die offenbar noch
keine Rollen erhalten hatten. Schon hatte der Präsident sicherhoben, da entstand
unter dem versammelten Volk eine fürchterlicheKeilerei; ein hübscherKrauskopf
wehrte sichverzweifelt gegen eine Menge ,schlagender«Gründe, die von den Genossen
mit großerGelenkigkeit geltend gemachtwurden, und die Würde des Kriegsgerichtes
war erst wieder hergestellt, als der Empörer mit einem trotzigen ,Jch spiel’nicht
mit!« das Weite gesuchthatte. Jetzt stand er in meiner Nähe und sah, mit verächt-
lichem Ausdruck, von fern zu, was die Anderen machten. ,Weshalb haben sie Dich
denn so verhauen ?« fragte ich ihn theilnehmend. Er sah michvon der Seite an und

die Thränen kamen ihm wieder in die Augen. ,Jck hab’Mereiersein sollen«,sagte er

schluchzend. ,Und Das war mir zu gemein. Jetzt paßt mir der ganze Krempel
nichtl« Sprachs nnd schlugsichseitwärts in die Büsche.« BossischeZeitung.

Das ist der Stil — andere Proben wurden hier schon früher ge-

geben —, in dem deutscheZeitungen diesenfranzösischenRechtsfall behan-
deln. Außerdemwird uns erzählt,wie skandalösder russischeOberkurator
Pobjedonoszew,der deutschenLesernsonst nur in der Schreckgestalteiner

menschlichenBestie vorgeführtwerden durfte, den Spruch des Kriegs-
gerichtes finde und wie gewaltig besonders in England, Italien, Oester-

reich-Ungarn und der Türkei die sittlicheEntrüstungüber die gallischen
Gräuel sei. Jm Ernst: auch in der Türkei. Eine alte englischeRechts-
maxime lautet: The law will allow alt-individual to be injured
rather than the State should Sufker hurt; und die Welt weiß,was

bis in unser Jahrhundert hinein gegen britischeBürger, nicht nur gegen

Hindus, Nigger und Buren, an schmählicherUnbill von England geleistet
worden ist. Zwar ist die Erinnerung an die ruchlosenRechtsbrüchenoch le-

bendig, deren Opfer unter den Crispi, Pellon und Banfsh sozialistischer
lehrte und Agitatoren wurden, und in einer österreichischenStadt ist eben

erst ein Jude, gegen den nicht das geringsteBeweismaterial vorlag, zum
Tode verurtheilt worden, weil der Staatsanwalt, die Geschworenenund die

Richter den arbeitlosenTagedieb eines Ritualmordes für fähighielten. Eng-
länder,Italiener, Magharen und Oesterreichcr find trotzdem nicht mitKol-

lektivbeschimpfungenüberhäuftworden. Und die Türkei,wo noch jetztohne
Anklage und Spruch Menschenersäuft,erwürgt und vergiftet werden, die

Türkei,deren Boden mit dem Blut der in HekatombenhingemetzeltenChristen
gedüngtist, wird dennochwürdigbefunden, unter den Freunden Deutsch-
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lands zu paradiren; und wenn türkischeBlätter Zornartikel gegen die Rich-
ter von Rennes bringen, wenn Frankreichs Botschafter am Goldenen Horn,
Herr Constans, der in Gemeinschaftmit Quesnay de Beaurepaire im Ver-

fahren gegen Boulanger das Recht frechbeugte und brach, sichvon dem ge-

gen Dreyfus gefälltenUrtheil »tieferschüttert«-zeigt,— dann werden auch

diese,,erfreulichenZeichenmenschlicherSolidarität im Kampf um das Recht«

mit ernsthaftesterPünktlichkeituns übermittelt. Denn überall,so scheintes,

thront in reiner Würde, unangetastet, das Recht und nur Frankreich ist die

vom Unrecht verseuchteStätte. Deshalb muß Frankreich aus der Reihe der

Kulturstaaten gestrichen,mit Schimpf und Schande aus der Menschen-

gemeinschaftgestoßenwerden . . . Wer diesemGeheul lauscht, wird schon
eine ernsteErklärungfür den Lärm finden, der sichseitJahren an den Namen

des französischenArtilleriehauptmannes heftet. Die Pharisäer der ganzen

Erde schlagen an die Brust und jubeln, daßsie nicht sündigsind wie Jene.

Frankreichs kräftigsterDichter hat vorJahrhunderten schondarob geseufzt,

daßvon allen Lastern nur die Heucheleiimmer straflos bleibe. Die Fremden,
die im nächstenSommer zur pariser Weltmesse pilgern, sollten nicht ver-

säumen,Molieres festin de pierre anzusehenund auf das Wort zu hor-

chen: Tous les autres viees des hommes sont exposes å la censure

et ehacun a la liberte de les attaquerhautementzmais Phypocrisie
est un vjee privilegie qui de sa main, ferme la bouche it tout le

monde et jouit en repos d’une impunite souveraine. Der Mann,

der diesenSatz spricht, ist kein fleckenlosesTugendmuster, aber ein sehr klu-

ger Menschenkenner.
"

.

Da aber täglichan irgend einem Ort Europas ein Unschuldigerver-

urtheilt wird und dieseThatsache so unbestritten ist, daß für solcheUnglück-

lichesogar gesetzlicheEntschädigungenverlangt werden: wie kam es, daßge-

rade die Akfaire den Pharisäern das Stichwort lieferte? An dem Tage, wo

in Rennes das Urtheil gesprochenwurde, landete in Marsaille Benjamin

Reynier, der, weil er ein kleines Mädchengemordet haben sollte, 1881 zu

lebenslänglicherZwangsarbeit verurtheilt worden war. Er hat achtzehn

Jahre im Bagno zugebracht; dann wurde seineUnschuldbewiesenund der

Präsident Loubet begnadigte ihn. Warum hat man von ihm nichts gehört,
warum gilt nur Alfred Dreyfus als das bejammernswertheOpfer schlechter

Justiz, dessenUnschuld dochnicht bewiesen ist und der, wenn er unschuldig

ist, dochnur vier Jahre im Fieberkerkergeschmachtethat? Die Antwort ist

schnellgefunden. Reynier ist ein armer Teufel und Drehfus hatte, als er
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heirathete, ein Vermögenvon 600 000 Francs, hatte reicheVerwandte und

gehörteeiner Stammesgemeinschaftan, dieunterseinerVerurtheilunginihrer
Gesammtheitlittund deshalb inlöblicherOpferwilligkeitAllesaufbot, um die

Rehabilitirungdes Verbannten zu erreichen. Sie schufden Glauben,Dreyfus
seinur verurtheilt worden, weil er Judeist,— in Frankreich,wo schon1 8 19 der

jüdischeBaro nWolfs eine der höchstenStellen in derArmee einnehmenkonnte

und wo, nach eigenem»Zeugniß,weder Dreyfus nochsein jüdischerKamerad

Weill jemals unter antisemitischerAnfeindung zu leiden hatte. Sie brachte
auch die für den Kampf nöthigenMittel auf; und wenn es auch nicht, wie

Herr von Freycinet meinte, fünfunddreißigMillionen waren, somuß die

Campagne dochrechtviel Geld gekostethaben. Das hat der Sozialdemokrat
Millerand, der unter Herrn Waldeck-Rousseauheute Handelsministerist,
schon vor, zweiJahren in der Deputirtenkammer behauptet; und nur die

Naiostcn können sichdem Wahn hingeben, die pariserBlätter,deren Sitten

der Panamadiebstahl dochhinreichendbeleuchtethat, hätten sichsämmtlich
selbstlos in den Dienst des Rechtes und der Wahrheit gestellt. Damit soll

natürlichnicht gesagt sein, alle Leute, die für Dreyfus eintreten, seien be-

stochenworden —— solcheplumpeLügenbleiben denDemagogen vomSchlage
Drumonts überlassen—; aber hätten die vielen ehrlichenMänner und

Frauen, die seitJahren nun in der Afkaire leben und weben, überhaupt
Etwas davon erfahren, wenn die interessirteGeldmachtnicht für publiciteå
in weitestemUmfange gesorgthätte? Würden in DeutschlandDreyfus-Büsten

verkauft undDreyfus-Speisenkarten aufgelegt werden, wenn den Deutschen

nicht erzählt worden wäre, der Mann, der in einer Konvenienzehe,
dem Resultat einer bourgeoisen Geldheirath, lebte und, wie andere

schwache Menschen, manchen Schritt vom Wege that, sei ein lichter

Heros, ein an hoheitvoller Reine dem Heiland ähnlicherDulder, und

seine Gegner seiennoch zu zärtlichbezeichnet,wenn man sie den Abschaum
der Menschheitnenne? Der Sturm, der ein ganzes Reichin den Abgrund

zu reißendrohte, ward nur dadurchmöglich,daßder Glaube geschaffenund

genährtwurde,hierseinie Gesehenes,nieErhörtesgeschehen.Das vermochte
das Geld. Jn einem Lande, dem in zehnJahren vierzehnhundertMillionen

Francs von Börsendiebengestohlenworden sind, machte man plötzlichdie

Entdeckung,daßdieJustiz, die den Panamaräubern dochkaum dieHautge-
ritzt hatte,manchmal im Bann derKlassen- undKastenvorurtheilebefangen
sei. Staunen empfing ringsum diesefunkelnagelneueWahrnehmung. Alle

guten Bürger schaartensichzusammen, Radikale schlossenmitOpportunisten
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den Bund und neben dem General Gallifet, dem »Communardenmörder«,

nahm im Ministerum der SozialdemokratMillerand Platz. DieseEntwicke-

lung hatte Anatole Leroy-Beaulieu vorausgeahnt, als er schrieb: Seit der

alte Glaube entschwunden,die alte Ehrfurcht vor Autoritäten entwurzelt ist,

hat die Geldmacht kein Gegengewichtmehr. Das Checkbuchvereint an den

großenTagen alle Parteien und bildet den Mittelpunkt der Konzentration
aller Repnblikaner.«Die fettigenVogelfängermögensichbeim Betrachten
des stattlichenGimpelschwarmes,der ihnen aufden Leim ging, oftvor Lachen

geschüttelthaben. Und wer willsichdarüber wundern, daßes Leute giebt, die

sich,trotzdemsie weder den Menschennoch den Juden Dreyfus hassen,über

den Spruch des Kriegsgerichtes gefreut haben, weil er den Zweifelnden be-

wies, daßdurch Geld dochheutzutage noch nicht Alles zu erreichen ist?
Der Spruch mag ungerechtsein. Man hatte ihn, als der Prozeßbe-

gann, schon zu diskreditiren gesucht. Die Richter wurden als voreinge-
nommen, gehässig,beschränktgeschildert; ihre rohen Kommißgesichter,so

hießes, verriethen schon,was von ihnen zu erwarten sei. Der als Staats-

anwalt fungirende Offizier, ein rechtunfähiger,aber offenbar gutmüthiger
und dem Angeklagtenungefährlicheralter Herr, wurde in den Darstellungen

zum senilenSatan, zum tückischenMikrokephalen,der nur von dem Wunsch

erfüllt sei, das einmal umklammerte Opfer nicht mehr aus den Fängen

zu lassen. Die Vorbereitungen waren, wie man sieht, recht umsichtig ge-

troffen: wurde Dreyfus verurtheilt, dann hatte man vorausgesagt, daß

solcheHallunken das Rechtbeugenwürden; wurde er freigesprochen,dann

war die Macht der Wahrheit eben so groß,daß selbst solcheBlutrichter ihr
nichtWiderstandleisten konnten. Damit war aber die Sache noch nicht abge-
than. Der Prozeßwurde nichtnur im Lyceumder bretonischenStadt, sondern

auch in der pariferPresse geführt.Jeder dem AngeklagtenungünstigeZeuge
wurde öffentlichentkleidet, sein Lebenswandel durchwühlt,jeder Fleck im

hohen Stoß seiner Personalakten durchstöbert,jedes Wort seiner Aussage
gedreht und gewendet, bis sichdie Möglichkeiteines Zweifels, eines Wider-

spruches mit anderen Aussagen ergab. Jn Berlin leben ungefähracht-

hundertRechtsanwälte.Glaubt irgend Einer vonihnen, daßsolchemSystem
auch nnr eine von hundert Anklagen widerstehenkönnte,die vor deutschen

Gerichten vertreten und im Sinn der Staatsanwaltschaft erfolgreichdurch-
«

geführtwerden ? In Deutschlandwäre Dreyfus unter Ausschlußder Oeffent-
lichkeitabgeurtheiltworden; kein Menschhättevom Verlauf der Beweisauf-
nahme und desBerfahrens auch nur eine Sterbenssilbe gehört;und wer die
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Unbefangenheitder Richter anzugreisengewagt hätte,Der wäre, ohneeinen

Wahrheitbeweisversuchenzu dürfen,insGefängnißgekommen.Kein bürger-

lichesGerichthat bei uns das Recht, militärischeUrtheilssprüchezu revi-

diren; und daß es auch vor unseren Kriegsgerichtennicht ohne Jrrthum,

Standesvorurtheil und psychologischeFehlerabgeht,wüßteman,auchwenn

verständigeOffiziere nicht ganz offen darüber sprächen.Freilich herrschtin

unserer Militärverwaltung eine bessergeordnete und, wie wirhofsenwollen,

auch sauberere Wirthschaft als in dem demokratischerenGemeinwesen jen-

seits der Vogesen. Aber wir haben es nicht mit einer Untersuchung franzö-

sischer Armeeverhältnisse,sondern mit dem angeblich dem Hauptmann
Dreysus zugesügtenUnrecht zu thun. Und da lauten die Vor-

würfe: im ersten Verfahren seien den Richtern belastende Papiere

vorgelegt worden , die dem Angeklagten und dem Vertheidiger ver-

borgen blieben; und im zweiten Verfahren sei es die unabweisbare

Pflicht der Richter gewesen, den Angellagten freizusprechen, weil

er durch die Veweisaufnahme nicht überführtworden sei. Ueber beide Ve-

schuldigungen hat hier schon ein Mann gesprochen,der als Staatsanwalt

und Richter im deutschenNorden hohe Stellungen eingenommen hat. Der

frühereReichsgerichtsrathOtto Mittelstaedt hat am neunzehntenMärz 1898

in der »Zukunft«gesagt: »Das gehörtnuneinmal zudem System heutigen

militärischenKundschasterwesens, daß darin Dinge vorkommen, die im

Interesseder eigenenLandessicherheites nichtvertragen, aktenkundiggemacht,
damit unzuverlässigenUnterbeamten und unverantwortlichen Advokaten

preisgegebenzu werden, und denen man docheine gewisseEinwirkung auf die

Urtheilsfindung ermöglichenwill. .. Wenn drei mit den persönlichen,ört-

lichen, sachlichenVerhältnissendes Generalstabes genau vertraute Offiziere
in verantwortlicher Stellung auf ihren Eid versicheru, die im Borderau

genannten geheimen Papiere seien thatsächlichihren Vureaux entfremdet
worden und Alfred Drehfus sei von allen in Frage kommenden Personen
der Einzige, der in der Lage gewesensei, dieseFelonie zu begehen,so weiß

ich nicht, ob mir als Richter ein solchesZeugniß für sich allein nicht

schongenügt hätte, ein Schuldig auszusprechen.«Jn Rennes haben fünf

Kriegsminister nebst den höchstenChefs des Generalstabes und der Artillerie

aus ihren Eid versichert, nur Dreyfus könne den Verrath begangen haben,
und es seials völligausgeschlossenzu betrachten, daßder ehemaligeFrom-

offizier Walsin-Esterhazh,den die Dreyfuspartei als den Schuldigen be-

zeichnet,in den Besitzder verrathenen Geheimnissegelangt sein könne. Das
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hörtendie im Glauben an militärischeAutoritätenerzogenen Offiziere. Sie

hörtenauch, daß der AngeklagteDinge leugnete, die er, nach der Aussage
einwandfreier Zeugen, nicht leugnen durfte, daß er seineKameraden über
die intimsten Dienstgeheimnisseausgefragt,. wider Sitte und Ordnung se-
krete Papiere mit in seineWohnung genommen, sichhäufig ohne Paß im

Elsaß aufgehalten und dem österreichischenMilitärattachåSchneider, der

dochinformirt feinmußte,als der wirkliche,gerechtverurtheilte Schuldige
gegoltenhatte·DieseWahrnehmungen «—— und die Listeder Jndizien ist da-
mit nochlange nicht beendet — schienenfünf von siebenRichtern hinreichend
und sie sprachen die Verurtheilung aus. Wer will behaupten, in irgend
einem Militärstaat hätte ein Kriegsgericht unter den selben Umständen
anders gehandelt? Und wer kann beweisen, daß der Spruch der Richter
nicht der Ausdruck ihrer convietion intime war, die das Gesetzfordert?

Ja, sagen dieDreyfusarden, wenn die Richtervonseiner Schuld über-

zeugt gewesenwären, dann hättensieDreyfus nichtmilderndeUmständebe-

willigt. Für einen reichen Offizier, der sein Land verrathen hat, kann es

keine mildernde Umständegeben. Aber in den uniformirten Schurken regte

sichendlichdochdas Gewissenund sie scheutenvor der äußerstenKonsequenz
ihrer Rechtsbeugung zurück.. . . Bei solchenKindereien braucht man sich
nicht aufzuhalten. So glaubwürdig,wie das Bild von den hartgesottenen
Sündern mir dem ängstlichenGewissenwäre am Ende auch dieBehauptung,
die Abstimmung sei eine abgekartcteKomoedie gewesenund tie beiden frei-

sprechendcnBoten hätten nur zeigen sollen, daß nicht das ganze Osfizier-
corps wie eine sestePhalanxgrgenDreysus stand. DieGewährungmildern-
der Umstände läßt sichviel einfachererklären. Vor den Richtern stand ein

Mensch, der furchtbar gelitten, den man aus dem Grabe geholt undmitdem

Lichtneuer Hoffnung belebt hatte. Er hatte in kurzerZeitWandlungen des

Geschickeserfahren, wie keines SterblichenKraft siezu tragen vermag. Und

seitMonaten wurde erzählt,er sei ein totkranker Mann, gebrochen,schwind-
füchtig,vom Fieber fastaufgezehrt.Es wäre die äußersteBarbereigewesen,den

Siechen, eben noch von neuer Heils-hoffnungTrunkenen abermals aus die

Galeere zu schicken.Das aberhättedas Gesetzverlangt,das fürLandesverrath
keineandercStrafekenntals Tod oderDeportation.NurdieBewilligungmil-
dernder Umstände — die ja nicht nur im Thatbestand, sondern auch in den

persönlichenVerhältnissendes Thäters zu finden sein können — bot aus

dieserBedrängnißeinen Ausweg. Die Richter mögensichauchgesagt haben,
die günstigereAuffassung zweierdissentirenden Beisitzerdürfebei der Fest-
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setzungdes Strafmaßes nicht ganz unberüclsichtigtbleiben.Unser Gerichts-

verfassungsgesetzbestimmt im drittenAbsatzdes-Paragraphen198: »Bilden

sichin einer Strassache mehr als zweiMeinungen,deren keine die Mehrheit
für sichhat, so werden die dem BeschuldigtenIIachtheiligstenStimmen den

zunächstminder nachtheiligen so lange hinzugerechnet,bis sicheine Mehrheit

ergiebt.«Und in Frankreichs Code de justicemilitaire steht dieBestim-

mung: La peine est prononcee ä la masorite de cinq voix contre

deux. si aucune peine ne reunit cette majorite, favis le plus fa-

vorable sur Papplication de la peine est adopte. Jn beiden Ländern

werden verständigberathende Richter nur höchstungern den gesetzlichen
Nothausweg wählen; sie werden sichbemühen,auf einer Mittellinie eine

Einigung zu erreichen, die dem Angeklagtennicht dieWirkung der ihm vor-

theilhafteren Boten entzieht. Für grwissenhafteRichter sollte dieThatsache,
daßzwei unterihnen dieSchUldfrage verneint haben, Gewichtgenughaben,
um siebciderStrafabmessungzuder äußerstenMildezustimmen,diedasGesetz
irgendwie erlaubt— selbstwenn es sichnicht, wieinRennes, um einenSchwer-

kranken handelt, der Unter abnormen Verhältnissengelittenhatund zweimal
einem hochnothpeinlichenProzeßum Ehre und Leben ausgesetztworden ist.

. . . Vor anderthalb Jahren hat Mittelstaedt hier gesagt: »So viel

erscheint mir unter allen Umständen gewiß: würde heute die Familie des

AlfredDreyfus aufGrund eines ProzeßfehlerseineWiederaufnahme des Ver-

fahrens erzielen,AlfredDrehfus würde von Neuem verurtheilt werden«. Die

Prophezeiung eines Kriminalisten von großerErfahrung in jeglicherForm
des Prozeßrechteshat sichersülltz und wir haben gesehen, wie wenig die

groben Scheltworte und Schmähungen einer kühlenPrüfung des Sach-
verhaltes entsprechen. Bismarck pflegte, als die Afkaire schonStaub auf-
wirbelte, zu sagen, man solle die Finger von brenzlichenStoffen lassenund

sichum die innerePolitik Frankreichs möglichstwenig kümmern. Wenn die

verantwortlichen Leiter der Reichsgeschästeaber glaubten, von diesem Weg
weichenund für einen unschuldigVerurtheilten eintreten zusollen, dann gab
es ein einfaches Mittel, das fait nouveau zu schaffen, das zur Kassation
des in Rennes gesälltenSpruchesund zur Freisprechungdes zweimalBer-
urtheilten führenmuß: sie brauchten nur durch den FürstenMünster der

französischenRegirung amtlich die Mittheilung unterbreiten zu lassen, daß
die im Bordereau aufgezähltenDokumente und Roten von dem früheren

Major Walsins-Esterhazyder deutschenRegirung verkauft worden sind-

I
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Die öffentlichenGlückspiele.

s ist eine eigenthümlicheErscheinung, daß zwei Wissenschaften— die

Rechtswissenschaftund die Nationalökonomie —, die sonst in der Regel
einträchtigzusammenwirken,auf dem Gebiete der GlückspielegesonderteWege
wandeln. Während die Rechtswissenschaftdie Lehre von den Glückverträgen

längst in einer reichhaltigenLiteratur verarbeitet hat, hat sich die National-

ökonomie bisher nirgends mit der Frage nach der Berechtigung oder dochder

Begründung des Spieltriebes befaßt und sich den Glückspielengegenüber

stets ablehnend verhalten.Und doch liegt der Spieltrieb tief in der mensch-

lichenNatur und die Glückspielesind eben so alt wie das Menschengeschlecht.
Die Erklärungdieser auf den ersten Blick befremdendenErscheinungist wohl vor-

wiegend in dem Umstandezu suchen, daßdie Jurisprudenz den Erscheinungen
und Thatsachen des Wirthschaftlebens ein vorwiegend formales Interesse

entgegenbringt,d. h. daß die Jurisprudenz diese Thatsacheneinfachhinnimmt,

ohne weiter nach ihren Ursachen und Entstehungsgründenzu fragen, und sich
damit begnügt, ihre juristische Seite zu erforschen und in das bestehende

Rechtsfystecneinzufügen.Die Jurisprudenz also stand den Glückspielenund

Glückverträgenganz unbefangen gegenüberund erforschtederen juristisches
Wesen. Die Nationalökonomie hingegen, deren Aufgabe es ist, die wirth-
schaftlicheBedeutung und die Entstehungursachender Vorgängezu ergründen,

gelangte nicht zu einer richtigen Erkenntniß der Glückspiele,weil sie sich in

der eigenen Falle fing. Definirt man nämlich— was ja an sich ganz

richtig ist — die Wirthschaft als »diejenigeplanmäßigeThätigkeit,welche

darauf gerichtetist, den Bedarf an Gütern zu decken«,so liegt es nah, an-

zunehmen, daß für die Glückspieleinnerhalb des Begriffes ,,Wirthfchaft«
oder »Wirthschaftlichleit«kein Raum ist, weil es nicht wohl angeht, einen

regelmäßigenHaushaltung- und Wirthschaftplan etwa auf der Grundlage
des Würfelspielesaufzubauen. Wenn man von dieser Anschauung ausgeht,
erscheint es ganz selbstverständlich,daß die Arbeit und nur die Arbeit die

Grundlage jeder vernünftigenWirthschaft sein könne;und ist Dem so, dann

muß man konsequenterWeise die Glückspieleals eine Art von Krankheit,
als eine Verwirrung, kurz, als Etwas, das nicht sein foll, betrachten. Dem

entsprach denn auch die Haltung der zünftigenNationalökonomie gegenüber
den Glückfpielen;sie hatte nur Worte der Mißbilligungfür sie.

Erwägt man jedoch,daß die Glückspiele,wie gesagt, eben so alt sind
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wie das Menschengeschlechtund daß sie überall vorkommen, wo Menschen
leben, dann muß man wohl zugeben,daß die Lust an den Glückspielenauf

eine in der menschlichenNatur liegende Ursachezurückzuführenist. Die

Frage nach dieser Ursache hat sichHerr Dr. Rudolf Sieghart in seinem
neuen Buch »Die öffentlichenGlückspiele«(Wien, bei Manz, 1894) vor-

gelegt und sie meines Erachtens auch richtig beantwortet. Betrachtet man

nämlichdas menschlicheLeben mit unbefangenenBlicken, so zeigt sich, daß

unser ganzes Thun und Lassen zum guten Theil nichts Anderes ist als ein

ununterbrochenesHazardspieL Der Landwirth, der seine Saaten dem Boden

anvertraut, wagt, weil er nicht weiß,wie sichdie Witterung und damit seine
Ernte gestalten wird; der Fischer, der hinausfährt, um seine Netze aus-

zuwerfen, wagt, denn er weiß nicht, ob er viel oder wenig nach Haus

bringen wird. Der Jäger wagt, denn er weiß nicht, ob es ihm gelingen
wird, ein Stück Wild zu erlegen; der Bergbau ist bekanntlicherst recht ein

riskantes Geschäft; die Wahl des Berufes ist eine Art Lotteriespiel. Wer

sich als selbständigerUnternehmer — einerlei, ob als Jndustrieller, als

Kaufmann, als Arzt, als Advokat — niederläßt,riskirt, weil er nie wissen

kann, wie weit ihcn die Sache ,,glücken«wird. Ja, Der selbst, der in ein

Dienstverhältnißgegen sier Lohn tritt, wagt bis zu einem gewissenGrade,

weil er nicht voraussehen kann, welcheAnforderungen der Dienst an ihn

stellen und ob er einen wohlwollendenoder einen unangenehmenVorgesetzten
über sichhaben wird. Aber auch sonst spielt der unberechenbareZufall im

Leben überall mit. Der Werth unseres Vermögenswird stündlichvon der

Konjunktur beeinflußt;eine zufälligeEntdeckungkann den Einen reich, eine

durchkreuzteSpekulation den Anderen arm machen; eine zufälligeBegeg-
nung auf der Straße kann für unsere Existenz und Zukunft entscheidend
werden. Und·wird schließlichnicht auch unsere Gesundheitund unser Leben

auf Schritt und Tritt von tausend unvorhergesehenenZufälligkeitenbeeinflußt
und bedroht?

«

Wenn also unser ganzes Leben von der Wiege bis zum Grabe ein

ununterbrochener »Kampf ums Dasein« ist und wenn dieser Kampf, wie

jeder, ein Glückspielist, weil kein Mensch im Stande ist, die Kräfte seines

jeweiligenGegners oder die Größe der sichihm entgegenstellendenWiderstände
in Voraus genau abzuwägenund zu ermessen, dann darf man sichdarüber

nicht wundern, daß der Hang zum Wagen und Gewinnen, der dem Menschen
von seiner frühestenKindheit anerzogen wird, ihm zur zweiten Natur ge-
worden ist und bei jeder Gelegenheitdurchbricht. Damit soll selbstverständlich
nicht gesagt sein, daß ein Mensch, der Karten oder Würfel spielt, ein ver-

dienstlichesWerk thut; allein es erklärt sichhieraus, daß das Moralisiren
nicht allzu viel nutzt und daß schließlichdie verschiedenenStaaten nicht so
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Unrecht hatten, wenn sie im Gefühl ihrer Ohnmacht vor dem Spieltrieb
kapitulirten und ihn in die Form des ,,Lotto-Regals«zum Theil etwas ein-

zudämmen,zum Theil im eigenen Interesse finanziell auszudeuten bestrebt
waren. Es ist zwar ein ziemlichmagerer Trost, aber wenn die Leute schon
durchaus ihr Geld in der Lotterie vergeuden wollen, dann ist es relativ

mmer noch das Beste, wenn die Verluste, die die Spieler erleiden, nicht zur

Bereicherung irgend eines Einzelnen dienen, sondern wenigstens zum Theil
der Gesammtheit — dem Staat — zufließen.

Unter den verschiedenenGlückfpielennimmt die Lotterie wegen ihrer
weiten Verbreitung und staatlichen Regelung bekanntlichden ersten Platz ein;
die Darstellung ihrer geschichtlichenEntwickelungund ihrer Bedeutung bildet

den Jnhalt des interessanten Buches.
Entscheidungendurch das Loos — also die Anrusung des Zufalles, um

eine unparteiische, von dem Hinzuthun der betreffenden Personen ganzun-

abhängigeEntscheidungherbeizuführen—— sind uralt. Schon in der Bibel wird

berichtet, daß-Josua das gelobte Land unter die Stämme Jsraels durch das
·

Loos vertheilte; und in der selben Weise bestimmten die Griechen vor Troja
die Reihenfolge der Aufstellung zum Wettrennen. AehnlicheZufallsent-
scheidungenbildeten in Rom den GegenstandgewisserVolksbelustigungen.Nach
Volksthümlichkeitstrebende römischeKaiser, doch auch reicheBürger pflegten
bei feftlichenAnlässen das Volk mit Geschenkenzu betheilen, nnd zwar in

zweifacherWeise. Entweder wurden Zettel mit Anweisungenauf Verbrauchs-
gegenstände,wie Getreide oder Wein, vertheilt und der Jnhaber des Zettels
erhielt dann die darauf verzeichnetenWaaren; oder es wurden viereckigeTäfelchen
von Holz oder Metall oder hölzerneKugeln unter das Volk geworfen und

der Ergreifer bekam Das, worauf das Täfelchen oder die Kugel lautete.

Bekanntlich kommt Aehnliches auch heute noch vor, da bei Krönungenoder

sonstigen Festen Münzen unter die Menge geworfen werden.

Ungefährseit·dem fünfzehntenJahrhundert verfielen in Jtalien findige
Kaufleute auf die Jdee, ihren Waarenabsatz im Wege des Ausspielgeschäftes
zu beschleunigenund auszudehnen; sie nahmen von mehreren Kauflustigen
Theilzahlungen an und Der, dessenName aus der Urne gezogen wurde, er-

hielt das entsprechendeWaarenquantum. Dieser Gedanke wurde später weiter

ausgebaut. Zwei Urnen wurden aufgestellt. Jn die eine wurden Zettel
oder Täfelchenmit dem Namen oder der sonstigenBezeichnungder Käufer

(die natürlichvorher ihre Theilzahlunggeleistethabenmußten)eingelegt. Jn
die zweite Urne wurden eben fo viele Zettel oder Täfelcheneingelegt, von

denen die meisten unbeschriebenwaren, währendnur auf wenigen(dreien oder

vieren)die betreffendeWaare oder Waarenmengeverzeichnetstand. Nun wurden

abwechselndaus jeder Urne je ein Zettel oder Täfelchengehoben und der
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Spieler, dessenName gleichzeitigmit einem »prämiirten«Zettel oder Täfel-

chen gezogen wurde, gewann die dort verzeichneteWaare. Dabei blieb die

Entwickelungnicht stehen. Vegnügtensichdie Kaufleutebis dahin, einen Theil

ihrer essektivvorhandenen Waare auszuspielen, so begann man später, ver-

schiedene,möglichstverlockende Gegenständezu dem Zweckzu erwerben, sie als

Tresfer in einer Verloosung auszuspielen. Und wenn früher der Kaufmann,

der einen Theil seiner Waare ausspielte, die Einsätze der Spielenden so fest-

setzte, daß er einen angemessenenVerkauspreis für seine Waare erzielte, so

machteman allmählichdie Entdeckung,daß sichbei einem solchenAusspielgeschäst
ein ganz hübscherGewinn erzielenließ,wenn man geringwerthigeGewinngegen-

ständeanschasfteund eine verhältnißmäßiggrößereZahl von Loosen ausgab.
Damit erst war die Lotterie als Gewinn bringendes Unternehmen sür

den Veranstalter erfunden. Die VeranstaltungensolcherVerloosungen mehrten

sich in Jtalien und bald hatte auch der Staat dabei seineHand im Spiel,——

anfangs allerdings nur zum Schutz der Spielenden. Als man nämlichzu

der Erkenntnißgelangt war, daß sichaus der Veranstaltung von Verloosungen
unter Umständenein ganz hübscherGewinn herausschlagenlasse, waren weniger
schwerfälligangelegte Naturen schnellbestrebt, diesen Gewinn dadurch thun-
lichst zu vergrößern,daß sie eine möglichstgroßeAnzahl von Loosen aus-

gaben und möglichstgeringwerthigeGegenständeals Tresser«auswarsen.Um

solchenMißbräuchenzu steuern, wurden der PrivatwillkürSchranken gezogen

und bestimmt, daß stets eine obrigkeitlicheAufsicht und Schätzungder Spiel-

gegenständestattzufinden habe. Bei diesem Anlaß mußte sich jedoch der

Staatsverwaltung von selbstdie Erkenntniß ausdrängen,daß die Veranstaltung
von Lotterien, wenn sie dem privaten Unternehmer einen Gewinn abwarf,

auch ein gutes Mittel sein müsse, die Staatseinnahmen zu vermehren. Es

war daher nur ein kleiner Schritt weiter aus der Bahn der Entwickelung,
wenn der Staat selbst die Veranstaltung einer Lotterie in die Hand nahm.
Und da es für die Staatsverwaltung zu umständlichund unbequem erschien,

erst besondereGegenständeanzukausen,um sie dann als Tresser auszuspielen,
so war es auch wieder nur ein kleiner Schritt, bis man sichentschloß,die

Tresser in baarem Gelde festzusetzenDamit war man bei der heutigenGeld

lotterie angelangt. Eine der ersten dieser staatlichen Geldlotterien war die

im Jahre 1530 von der Regirung in Florenz veranstaltete, bei der der Ein-

satz einen Dukaten betrug. Von Jtalien aus verbreiteten sich die Lotterien

ziemlichrasch nach den übrigenStaaten Europas, zunächstso, daß private

Ausspielungenund staatlicheLotterien friedlichneben einander bestanden. All-

mählichaber wußte die Staatsgewalt sich zum Herrn des gesammtenLotterie-

wesens zu machen und das »,,Lotterie-Regal«durchzusetzen,das darin besteht,
daß der Staat allein das Recht hat, Lotterien zu veranstalten, und daß nur
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Privatpersonen oder KörperschaftenLotterien veranstalten dürfen, denen der

Staat die ausdrücklicheBewilligung hierzu ertheilt, — eine Bewilligung, die

bekanntlich oft erbeten und (namentlich für wohlthätigeoder gemeinnützige
Zwecke)gewährtwird·

Die weitere Entwickelungdes Lotteriewesens in den verschiedenenStaaten

war eine ziemlich wechselvolle.Eine ganze Reihe der großartigstenund aben-

teuerlichsten Pläne für staatliche Lsotterie-Unternehtnungentauchte auf, die

zwar auch versuchtwurden, aber fast sämmtlichwegen ihrer Verkehrtheitund

Kühnheit scheiterten. Nur beiläufigmag erwähntwerden, daß die Lotterie

auch in den Dienst der merkantilistischenIdeen treten mußte. Die einzelnen
Staaten veranstalteten nämlichLotterien, um das Geld im Lande zu erhalten,
d. h. um die Bürger abzuhalten, ihr Geld in die Lotterien fremder Staaten

zu tragen, und, um Ausländer zu veranlassen, in der inländischenLotterie

zu spielen, also Gold und Silber aus dem Auslande heranzuziehen. Aus

dem wirren Durcheinander der verschiedenstenund tollsten Lotterie-Pl;:ne und

Lotterie-Unternehmungenjener Zeit kristallisirtensichallmählichdrei Arten von

(staatlichen)Geld-Lotterien heraus, die sichbis auf den heutigenTag erhalten
haben: die GenuesischeLotterie oder das Zahlen-Lotto, die Holländischeoder

Klassen-Lotterie und die Lotterie-Anleihe.
Die GenuesischeLotterie besteht bekanntlichdarin, daß in eine Urne

neunzigNummern gelegtwerden, von denen fünf gezogen werden. Den Spielern
steht es frei, die Nummern in den verschiedenstenKombinationen zu besehen,
und die Gewinne sind (nach den Regeln der Wahrscheinlichkeitrechnung)
verschiedenabgestuft, je nachdem nur eine, zwei, drei oder vier der besetzten
Nummern oder eventuell alle fünf (Extrato, Ambe, Terne, Quaterne oder

Quine) gezogen wurden. Die Heimath dieser Art von Lotterie ist, wie der

Name andeutet, Genua. Als ihr Erfinder wird der dortigeRathsherr Benedetto

Gentile genannt und im Jahre 1720 soll sie zum ersten Male veranstaltet
worden sein. -Jn Genua herrschtenämlich,der Brauch, die neuen Raths-
herren durch das Loos aus der Zahl der Kandidaten zu bestimmen; und da

die BevölkerungdiesemVorgange stets ein lebhaftes Interesse entgegenbrachte
und Wetten sehr beliebt waren, pflegten die Bürger zu wetten, auf welchen
Namen das Loos fallen werde. Bald traten an die Stelle der Namen der

Bewerber und der Rathsherren einfacheNummern und damit war das Zahlen-
Lotto geschaffen.

Die Klassen-Lotterie ist speziellin Deutschland so allgemein bekannt,
daß eine Schilderung ihres Wesens an dieser Stelle ganz überflüssigerscheint.
Nur eine Bemerkung möge hier Platz finden. Man pflegt gewöhnlichdie

GenuesischeLotterie mit der sichan sieknüpfendenTraumdeuterei und Traum-

bücher-Literaturunbedingt zu verurtheilen und ihr gegenüberdie Klassen-



Die öffentlichenGlückspiele. 535

Lotterie als etwas verhältnißmäßigHarmloses hinzustellen. Ueber die unbe-

dingte Verwerflichkeitdes Zahlen-Lottos ist selbstverständlichkein Wort weiter

zu verlieren; aber die vielgeprieseneKlassen-Lotterieist um kein Aiom besser.

Richtig ist nur, daß die Klassen-Lotteriemit den Träumen und der Traum-

deuterei nichts zu schaffenhat. Allein wenn zu Ungunsten des Zahlenlottos
immer darauf hingewiesenwird, daß diese Form der Lotterie in erster Reihe
auf die unteren und unbemittelten Bevölkerungsklassenspekulirt, so gilt von

der Klassen-Lotterie so ziemlichdas Selbe, weil durch die Theilung der Loose

auch dem ganz kleinen Manne die Theilnahme am Spiele ermöglichtwird.

Auch bilden sichfür diesenZweckbekanntlichjedesmal Spielgesellschaftenvon

mehren Personen, die gemeinschaftlichein Zwölftel-Loos kaufen, oder es ent-

stehen eigeneWinkel-Wechselstuben,die von ganz unbemittelten Leuten die

Spieleinsätzein Pfennigen einsammeln und zum Ankauf von Loosen oder

Theil-Loosenverwenden. Daß ein solcherUnternehmer sichfür seine »Thätig-
keit« eine Provision berechnetund daß er — weil er unkontrolirt ist — die

breiteste Möglichkeithat, seine Klienten zu übervortheilen,bedarf keines

weiteren Beweises-
Die Kassenlotterie besitzt aber — wie Sieghart in seinem Buche mit

Recht hervorhebt und nachweist — zwei weitere Schattenseiten. Wer in die

Zahlenlotterie gesetztund verloren hat, Der kann verhältnißmäßigleicht der

Lotterie den Rücken kehrenund sichvom Spiele zurückziehen.Das ist bei der

Klassenlotterieviel wenigerleichtmöglich;denn dadurch,daßdie Höheder Treffer
von Klasse zu Klasse ganz unverhältnißmäßigsteigt, wird ein psychischerZwang
zur Fortsetzung des Spieles in den späterenKlassen erzeugt. Während also
die Zahlenlotterieauf die Träume und den Aberglaubender Ungebildetenspeku-
lirt, spekulirt die Klassenlotterie aus die Berechnung und Ueberlegungder Ge-

bildeten, — und ob diese Spekulation sittlich viel höhersteht als jene, mag

dahingestelltbleiben. Dann ist aber der Spieler bei der Klassenlotterie, speziellbei

der preußischen,in einer ungünstigerenLageals bei der Zahlenlotterie. Das Ur-

theil, zu dem Sieghart gelangt,ist ein so bemerkenswerthes,daßiches hierwörtlich
folgenlasse:»Forschtman schließlichnach der Gewinnhoffnungbei der preußischen

Klassenlotterie, so kommt man zu äberraschendenErgebnissen.Zu Gunsten dieser
Lotterie wird immer wieder angeführt,daßauf die Hälftesämmtlicherausgegebenen
Loose Gewinne fallen. Damit istallerdingsnochkeinerlei Beweis dafürerbracht,daß
die Spieler dabeibesserfahren als bei anderen Glückspielen.Denn wenn man nach
dem Hoffnungwertheines LoosesdieserLotterie fragt, so stellt sichdas Verhältniß

ganz anders dar. Wienämlicheine von fachmännischerSeite angestellteBerechnung
ergiebt,istdie Gewinnhoffnungbei der preußischenKlassenlotterie,zumalfürdie vor

der vierten Klasse austretenden Spieler, viel geringer als beim österreichischen

Zahlenlotto, ja, sogar geringer als bei dem von allen modernen Glückspielen
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die schlechtestenChancen bietenden Promessenspiel. Ein Spieler, der nachder

ersten Klasse austritt, hat nämlichden Werth seiner Gewinnhossnungmehr
als siebenzehnmal,der nach der zweitenKlasse austritt, mehr als zehneinhalb-
mal, der nach der dritten Klasse -austritt, mehr als siebenmal überzahlt.Erst
bei der vierten Klasse tritt ein Verhältnißein, das günstigerist als bei den

Promessen, aber noch immer ungünstigerals beim unbestimmtenAuszuge im

österreichischenZahlenlotto. Wer nämlichalle vier Klassen mitspielt, bezahlt
seine Gewinnhosfnung nur 1«38 mal. Jm österreichischenZahlenlotto dagegen
wird die Gewinnhossnung

-

beim unbestimmten Auszuge . . . "1«29mal,

beim bestimmten Auszuge . . . . 1-34mal,
beim Ambo . . . . . . .· . 1·67mal

und beim Terno. . . . 2-45mal

bezahlt, so daß, wer nach der ersten Ziehung der preußischenKlassenlotterie
austritt, beiläufigsiebenmal schlechterdaran ist, als wer aus die ungünstigste

Spielart des österreichischenZahlenlottos, den Terno, setzt.«
Am Schluß seines hochinteressantenBuches kehrt Sieghart zu seinem

Ausgangspunkt, nämlichzur Unausrottbarkeit des Spieltriestzurückund

legt sichdie Frage vor, ob es nicht möglichwäre, den Spieltrieb, der nun

einmal da ist und bis zu einem gewissenGrade als berechtigtanerkannt werden

muß, in vernünftigereBahnen zu lenken. Die Beantwortung dieser Frage
findet er in dem bereits von anderen Seiten wiederholt angeregten Gedanken,
den Spieltrieb mit dem Sparsinn in Verbindung zu bringen. Staatliche
Sparkassen sollen auch die kleinsten Spareinlagen annehmen und von einem

gewissenBetrag ab mäßigverzinsen. Der Ueberschußder Zinsen (nachAbzug
der Verwaltungkosten)wäre zu Prämien zu verwenden und den Sparern im

Wege einer Verloosung zuzuwenden-

Czernowitz. Professor Dr. Friedrich Kleinwaechter.

W

Mondlicht und Fluth.

F n Wendelthorpe war Ueberschwemmung. Jn den niedriger gelegenenStraßen
) kreuzten Boote hin und her und draußen, in der offenen Landschaft, ver-

wandelte sich Feld um Feld in See-

Aus den Fluthen ragte ein einsames Farmerhaus gegen den dunkelnden

Himmel. Die Wogen umbrandeten es in Wirbeln. Das war kein stilles An-
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steigen der Fluth, sondern ein ungeduldigcs Borwärtsstürmen des entsesselten
Elementcs.

-

An einem Fenster drängten sich sechsMenschen. Jhre Blicke verfolgten
gespannt ein Licht, das bald ausleuchtete, bald wieder verschwand,allmählichaber

doch näher zu kommen schien.
Die Gruppe bestand aus dem Pächter, seiner Frau, ihren drei Kindern

und einem jungen Mann, dem Bräutigam der ältesten Tochter. Das Licht
näherte sich wirklich. Die dunklen Umrisse eines Bootes wurden sichtbar, man

vernahm das regelmäßigeKlatschen von Ruderschlägen,— endlich hielt das

Boot dicht am Hause und die Rettung war gesichert.
Jetzt erst sah man in dem Lichtscheinmehrere Personen im Boot, darunter

eine Frau. Eine Stimme rief ins Haus: »Wie viel seid Jhr?« Und eine Stimme

rief herunter: »Sechs.«
Auf die Antwort folgte ein kurzes Schweigen. Dann, durch das Getöse des

Wassers, die Worte: »Wir haben blos Raum für vier.«

,,Wird es möglichsein, die Anderen zu holen?« fragte der Pächter. »Nein. ..

kaum... es wird zu finster und zu gefährlich.« Von drinnen erschollein Hin-
undher von Rede und Gegenrede, ausgesungen und verweht von dem Geräusch
des Sturmes . . . »Bis zum Tagesanbruch dürfte das Dach kaum über Wasser
bleiben, selbst wenn die Mauern so lange halten . . . Jack und ichwerden bleiben«,
entschiedder Pächter endlich.

»Wenn Jack bleibt, dann bleibe auch ich«,erwiderte die klare Stimme

der Tochter-. Da erhob sich Einer im Boot und sagte: »Es giebt kein Weib,
das Das für mich thäte . .. so laßt mich bleiben.«

Die Anderen im Boot blickten auf ihn, wie er dastand, die Hand an die

Mauer gelehnt. Er war ein Fremder, der just heute nach Wendelthorpe gekommen
war und freiwillig Retterdienste angeboten hatte.

Die Frau hinten im Boot beugte sichvor und sagte: »Auchichwill bleiben.«

Sie kannten sie wohl: es war die neue Lehrerin an der Dorfschule . ..

sie galt für excentrisch
Aus dem Boot erhoben sich keine Einwendungen, nur ein wisperndes

Erstaunen; vom Haus kamen Einwendungen, die leicht besiegt wurden.

Ein Fenster in einem niedrigeren Stockwerk öffnete sich. Beide betraten

die überfpülteBrüstung und gingen schnell hinein. Man begrüßte sie mit

warmen, abgerissenen Dankesworten und betheuerte, daß man beim ersten

Morgengrauen wieder kommen werde. Dann sahen die beiden Zurückbleibenden
der Einschissungder Sechs zu, empfingen noch einmal ihren Dank und ihre Lebe-

wohlrufe, die Ruderschlägeentfernten sich,—- und plötzlichsenktesicheine bleierne

Schwere aus ihr Herz.
Dicht an einander gedrängt verfolgten sie, wie sich das Boot in dem un-

sicheren Wiederschein des zitternden Lichtes entfernte, bis es weit weg war und

auch das fernste Echo seines Geräuschessie nicht mehr erreichte. Da wendeten sie

sich den inneren Räumen zu. Die Stube war inzwischenganz sinster geworden
und das Gurgeln des Wassers hörte sich an wie Schritte auf der Treppe.

»Oui«-enSie die mindeste Hoffnung, daß sie rechtzeitig zurückkehren?«
srug die Frau.

38
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»Nein«, sagte ihr Genosse; und sie sah in der Dunkelheit, daß er den

Kopf schüttelte-
»Auch ich nicht«,sagte sie . . .

Sie standen wortlos da und starrten in das Zimmer. Sie konnten nichts
thun, als dastehen und das Herankommen des Wassers erwarten. .. Und sie
waren Fremde, die sich nicht einmal bei vollem Tageslicht ins Gesicht gesehen
hatten. Der Wind segte und peitschte draußen und drinnen hallten gespenstische
Laute von Thüren und Fenstern wider.

»Wäre es auf dem Bodenraum nicht besser?«fragte der Mann. Sie nickte

zustimmend; und Beide gingen.
Die pechschwarzeFinsterniß war voll Raunen und Rascheln. Von oben

warf eine brennende Laterne ihr Licht auf eine steile Leiter; die Einwohner hatten
sie wohl absichtlichzurückgelassen;auch Nahrungmittel und Kleider waren da.

»Ich will die Laterne holen«, sagte er und schwangsichhinauf. Das Licht
flackerte auf, sie sah sein Antlitz plötzlichin einer Helligkeit, dann wirbelte das

Licht vor ihr hinab und schlugkrachendgegen die Treppe· Jhr Athem stockte und

ein lähmendesGefühl kam über sie . . . im nächstenAugenblick hörte sie über

sich einen unterdrückten Fluch.
»Der Griff der Laterne war lose, ich werde sie wieder holen.«

»Nein, nein, es ist zu finster . . . Bitte, lassen Sie es!« Sie hatte seinen
Arm ergriffen und klammerte sich an ihn. Jn der Dunkelheit, die nach der

grellen Lichterscheinungum so unheimlicher wirkte, tappten jetzt Beide durch den

Raum, vorsichtig ausschreitend, in der Angst, gegen den Dachbalken oder auf un-

sichtbareHindernisse zu stoßen oder in die gähnendeTreppenöffnungzu gerathen.
Endlich gelangten sie ans Fenster. Da stand eine große Kiste, auf die sie sich
setzten. Sie wechselten nur kurze Worte. Es schien so Weniges zu geben, was

des Redens in einer solchen Stunde werth war.

Allmählich gewohnten sich ihre Augen an das Dunkel und sie vermochten
Einzelheiten in ihrer Umgebung zu erkennen. Da stand ein Tisch mit Essen,
ringsum Kasten und Bündel und ein paar alte Bilder. Alles war offenbar heraus-
gebracht worden, als die Fluth zu steigen begann. Jn der Mitte: die schwarze
Treppenöffnung, durch die sie hereingekommen waren. Am anderen Ende lagen
einige Bund Stroh und von da kam ununterbrochen ein Pfeier und Kratzen.
Das junge Mädchenschauderte zusammen.

»Es werden Ratten sein«, sagte sie, als die Laute immer stärkerwurden.

»Ja. Fürchten Sie sich?« «

»Nein, wenn man sie nur wenigstens sehen könnte.«
Eine Weile saßen sie wieder schweigendda, den kleinen Geräuschendrinnen

und den stärkerendraußen lauschend. ,

Endlich stand der Mann auf, fuhr sichmit der Hand über die Stirn und

seufzte: »Das ist schrecklich;so pflegte man wohl Hexen zu martern: man band sie
an Pfähle und ließ die Fluth herankommen . . .«

Hastig ging er hin und her. Endlich blieb er am Tisch stehen· »Wollen
Sie Etwas essen?«

»Nein, danke.«
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Er brach sich ein Stück Brot, ging ans Fenster und würgte einige Bissen

»
herunter. Dann stieß er die Laden auf und lehnte sichhinaus.

Das Wasser war höhergestiegen und leckte gierig an der Wand. Als er

sichzurückbeugte,konnte sie die Unheilsbotschaft in seinen Augen lesen. Er sah
ihr Antlitz nicht. Mit einem Seufzer nahm er neben ihr Platz. Nach einer Weile

fragte er: »Wollen wir nicht aufs Dach hinaus? Früher oder später bleibt uns

doch nichts Anderes übrig . . . und man ist draußen freier.«
»Ja, gehen wir. . . Jst da eine Luke?«

»Ich glaube nicht, · . . ich sah gerade danach, . . . aber ichkomme durchs
Fenster hinaus, . . . das Dach ist dichtdarüber . . . und von da kann ichIhnen helfen.«

Er setzte einen Fuß auf das Fenstersims und zwängteKopf und Schulter
durch die enge Oeffnung hindurch.

»Ja, es geht ganz leicht«,sagte er dann, »aber der Sturm weht heftig,
wir müssen Decken mitnehmen.« Sie holte einige Decken und reichte sie ihm
hinaus, dann stieg sie selbst durchs Fenster und fühlte sich vorsichtig auf den

Giebel hinaufgehoben. Die Gewalt des Sturmes war furchtbar. Im Nu war

ihr der Hut weggefegt und die aufgelöftenFlechten schlugenihr in die Augen. Er half
ihr ein Tuch um den Kopf binden und nun war sie im Stande, sich umzusehen.
Das Dach war flach und von zwei langen parallel laufenden Giebeln begrenzt,
zwischendenen eine Anzahl von Rauchfängenstand. Sie suchten eine geschätzte
Ecke und setzten sich dort auf einen Ziegelvorsprung Vor ihnen lag eine weite,
troftlose Wasserfläche.Unter ihnen tobten schäumendeStröme zwischenWohnhaus
und Nebengebäudenund in den Pausen hörtensie, wie der Südwind stöhnendund

ächzenddurch die Rauchfäugepfiff. Nichts Lebendes,kein Licht,keineHossnung. . .und

dochfühltensiesicherleichtertund befreit, seit siewenigstens sehenkonnten, was vorging.
»O, hier ist es besser«,rief sie und athmete die frischeLuft in großenZügen.

»Man könnte beinahe glauben«, sagte er und sah ihr scharf in das Gesicht, das sich
von dem Mauerwerk deutlich abhob, »daß Sie an Alledem eine Art Freude haben.«

»Im gewissenSinne ist es auch so . . . Jn dem Naturschauspiel liegt so viel

Weite und Kraft . . . Dazu das Gefühl, alles Handeln und alle Verantwortlichkeit
aus der Hand gegeben zu haben und durch nichts, was einer Pflicht gleich sehen
könnte,zu Etwas genöthigtzu werden-«

»Aber fürchtenSie nicht den Tod«-«

»Physischwohl .. . das körperlicheErtriuken und Ersticken. . . Ah, sprechen
wir nicht darüber . . . Mindestens haben wir in dieser Stunde Freiheit und Ruhe.«

»Mir wäre es lieber, gegen Etwas zu kämpfen«,sagte er. »Still zu sitzen
wie in einem Käsig,bis es dem Tode beliebt, ein Ende zu machen: Das ist furchtbar!«

Sie wandte sich gegen ihn, schauerte zusammen und wiederholte tonlos:

»Ja, Das ist furchtbar.«
Wieder herrschteSchweigen zwischenihnen. Er hatte ihre Züge aufmerksam

beobachtet,als sie sichzu ihm wandte . . . Sie war jünger, als er geglaubt hatte.
»Weshalb blieben Sie?« fragte er plötzlich-
Sie zögerte einen Augenblick. »Und Sie?«

»Ich weiß wirklich nicht, ob deshalb, weil es Niemand anders, oder, weil

es mir selbst nichts verschlag. Aber ich bin viel älter als Sie und das Leben hat
mir nichts mehr zu bieten.«

i Zsik
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»Ich glaube, Das ist nicht nothwendig eine Frage des Alters. Auch
mein Leben ist Niemand unentbehrlich und für mich selbst war es nicht leicht
oder verheißungvoll Ich verlangte viel und mußte mich mit wenig bescheiden
lernen. Natürlich ist es nicht edel, sein eigenes kleines Glück so hoch zu ver-

anschlagen, . . . aber was hilfts, — man thut es dochl Und dann: mit einem Male

war hier ein Ausweg . . . nicht selbstisch. . .nein, glücklicherenMenschen zu helfen
und . . . Es schien der Schlüssel zu Allem, als Sie irn Boot aufstanden und

sagten, Sie würden bleiben.«

»Und doch«,sagte er, »fielmir aufs Herz, ob im Grunde Das, was wir

den jungen Liebenden gaben, nicht vielleicht nur die Gelegenheit war, ihre Liebe

zu verlieren .. . selbst bis auf die Erinnerung daran. Denn der Tod kann nur

die Zukunft zerstören,das Leben vernichtet aber selbst die Gegenwart-«

»Thut es Ihnen denn leid, daß Sie geblieben sind?«
In der Frage lag eine leise Ironie, — oder vielleicht klang es ihm nur

so. »Nein«, sagte er, »ichkonnte nicht anders. Man lebt nur in der Gegen-
wart; und selbst wenn der Mensch gewiß wäre, daß das Leben den Tod seiner
Liebe bedeutete, die Liebe aber den Tod, vermöchteer nicht zu sagen: ,So laß
den Tod kommen«. Nur ein Apollo giebt den frühenTod, wenn man von ihm
die beste Gabe erbittet. Und doch: welchesGlück für zwei Liebende, mit einander

in den Tod zu gehen!« Sie athmete tief auf, sagte aber nichts.
Da stieg am fernen Rande des Himmels der Mond auf und brach durch

die Wolken; sein mattes Lichtwechseltemit den gespenstischenSchatten, die von den

vorüberziehendenWolken gebildet wurden, bis er hoch über den Nebeln schwebte.
Der Mann schrakzusammen; in dem helleren Lichte sah man deutlich, wie

schnell das Wasser sich ihnen näherte.
Sie beugte sich herab. Ihre Augen begegneten einander. Beide waren

bleich. Auf Beider Antlitz malte sichdie Angst der Kreatur vor der Bernichtung.
Doch war es ihnen tröstlich,einander zu sehen.

»Wie lange ist es noch bis zum Morgen ?« fragte sie.
Er zog seine Uhr hervor, aber eine Wolke strich über den Mond; sie

mußten warten.

»Es ist zwölf Uhr vorüber«, sagte er.

,,Vielleicht fahren sie doch beim Mondschein heraus, uns zu holen."«

»Vielleicht«,sagte er; aber weder er noch sie hossten auf Rettung.
Wieder blickte er sie an. Ganz so jung schien sie doch nicht, sie mochte

wohl fünfundzwanzigIahre alt sein« Kein Mädchengesicht.
Sie war in ihre frühere Stellung zurückgesunkenund hob, gegen den

Rauchfang gelehnt, das Gesicht zum Himmel. Ihre Augen waren geschlossen
und die Lippen auf einander gepreßt, dann bewegten sich ihre Lippen wie zu

einem Lächelnund die Augen öffnetensichruhig. Das geschärfteOhr des Mannes

an ihrer Seite vernahm, wie der Laut des Wassers sich immer tiefer färbte.
»Sie sind zu jung für dieses Ende«, stieß er hervor.
Seine Stimme klang verändert und seltsam tief wie die des Wassers.
»Nein«, sagte sie, . . . ,,denken Sie nicht an mich . . ·«

»Ich muß an Sie denken· Es ist furchtbar.«
Sie blieb eine Weile stumm, dann sagte sie: »Als ichSie sagen hörte. ..
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Das in dem Boot . .. und Sie aufstanden, um zu bleiben, . .. da fühlte ich
plötzlich-daß es eben so grausam wäre, nicht mit Ihnen zu bleiben, als Die

drinnen nicht zu retten.«

Sie mußte die letzten Worte ganz laut sprechen, denn der Wind hatte sich
mit verdoppeltemUngeftüm erhoben und der Anprall des Wassers brach sichtosend
an dem Mauerwerk· Als sie innehielt, erschütterteein furchtbarer Krachdas ganze

Gebäude,Alles schien zu wanken und Wasserfluthen spülten über das Dach. Er,
fühlte ihr wehendes Haar in seinem Gesichtund hielt sie fest. Beide waren athem-
los und zitterten. Sie machte eine Hand frei und strich sichdas Haar zurück.Die

Mondscheibetrat aus einer Wolke heraus, der Giebel am anderen Ende des flachen
,Daches hatte nachgegebenund mehrere Rauchfängewaren eingestürzt.

Beide rückten noch näher zusammen. Jn Jedem von ihnen zitterte die

Angst, allein zurückzubleiben.Jmmer schneller und schneller stieg das Wasser.
»Nun kanns nicht mehr lange dauern«,sagte er.

»Nein . . .«

Wie Stunden dünkten sie die Minuten des Schweigens. Sie hörten nur

ihre eigenen Athemzüge.
Die Windstößeließen jetzt nach . . . Der Mond stand frei zwischenWolken-

hergen . . . Die Wasserflächeglättete sich ein Wenig.

»Sie blieben also für mich«,sagte er, »und so kann ich selbst am Ende nicht
aus dem Leben gehen, ohne Jemand mit mir zu zerren. . . Und Sie, die blieben,
sind eine Fremde . . . und wir werden hier zusammen sterben, als Fremde . . .

O, über die Jronie dieser Weltl All mein Leben war ich einsam und verlassen, . .

es war meine Schuld, gewiß meine Schuld . . . und nun ists vorbei, . . es ist
zu spät, es ist keine Zeit mehr.« Sie blieb stumm. Nur der monotone Puls
des Wassers unter ihnen fuhr fort, zu pochen. »Aber wenn uns irgend ein Wunder

Rettung brächte:wir würden uns wenigstens nun kennen-«

,,Kennen? Mag sein, unsere verborgenen Tiefen· Aber ob auch unser All-

tagswesen? Wenn wir gerettet würden, so würden wir Freunde sein, bis wir ans

Land kämen. Dann, in den ersten zwölfMonaten, würden wir uns einmalwöchent-

lich begegnen und mit einander sprechen; später würden wir uns noch zunicken
oder zulächelnund nach und nach achtlos an einander vorübergehen. Nein, was

uns an Freundschaft und Kameradschaft zufällt, gehört nicht diesem Leben an.«

»Sie glauben also an ein anderes?«

»Es ist nicht gerade Das, aber ich kann nicht an den Tod glauben. Wir

vermöchtennicht so viel, heischtennicht so viel, wir haben nicht halb genug, . .

ich fühle so Vieles, das noch erfüllt sein will. . . Nein, es muß nochEtwas geben
außer diesem Leben.«

Jetzt blieb er stumm. Vielleicht mochte er nichts gegen ihre Hoffnung
einwenden; vielleicht regte sichaberauch in seinem Herzen eine Hoffnung, die er

längst für erstorben gehalten hatte.
Der Mond war von Minute zu Minute heller geworden und glänzte über

einer Wolkenbrürke,unter deren Bogen sich unergründlicheTiefen dehnten.

Sie zeigte hinauf. Der volle Glanz fiel auf ihr Antlitz. Jn ihrenAugen
lag eine unaussprechlicheMilde und alle ihre Zügemalten ein verklärtes Frohlocken.
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»Die Pforten der Ewigkeit öffnen sich«,sagte er, von ihrer Stimmung
mitergriffen; aber ihm fehlten die Verzückungund der Glaube.

»Und ver-mögen Sie empor zu schauen und zu verzweifeln?«

»Das Alles hat keine Stimme für mich . . . Es ist zu weit weg, . . zu

schweigsam,. . zu starr. Das Gestirn wird, wenn ichertrunken bin, unverändert
über meiner Leiche strahlen. Aber Sie, Sie sind geblieben, um mit smir zu

sterben. Welche Hoffnung es im Leben und im Tode geben kann: von Ihnen
habe ich es erfahren. Jch weiß nicht, ob sie Bestand hat und ob sie zu Etwas

nützlichist; aber so, wie sie ist, kommt sie mir von Jhnen!«
Die Fluthen rauschten über den zusammengestürztenRauchfängen auf und

die Beiden zuckten zusammen, in unwillkürlichemErschrocken. Aber die Ströme

verliefen sich wieder; nur stieg das Wasser nach wie vor.

Er fuhr ruhig fort: »Heute Nacht ist es über mich gekommen wie die

Ahnung von einem Leben, das der Mühe werth wäre, gelebt zu werden. Es mag
ein anderes Leben sein, in einer anderen Welt, ichweiß es nicht. Jch will nicht in

das Leben zurück,das ich kenne· Aber ich forderc Leben, das Leben, das ich er-

kannte, als wir einsahen, das Ende sei gekommen, und als ich Sie neben mir am

Rande des Abgrundes fand. Wir kennen einander nicht, sagen Sie. Wir sind
nicht Freunde und können es einander nicht sein. Ich weiß es nicht. Jch weiß
nur, daß ich, allein, weder rückwärts noch vorwärts gehen möchte.«

Sie saßen wortlos und die Nacht schlichlangsam fort.
Erinnerungen tauchten in ihnen auf, Hoffnungen, Träume, die ihnen einst

Alles bedeutet hatten . . . Nun schien das Alles klein, nichtig und unermeßlich
entfernt. Rings um sie brandeten immer höherdie Wogen. Ab und zu erhob
sich ein Windstoß und peitschte die Kämme über das Mauerwerk und dann er-

gossen sich schmutzigeBäche durch die Rauchfänge hinab.
»Wir müssenhöherhinauf!« Schwer rang es sich aus ihm hervor. Sie

verließen ihren Platz und kletterten auf den Ziegelvorsprung des Giebels.

Mit entfesselter Raserei packte sie hier der Sturm. Sie hielten einander

umschlungen und hatten Mühe, das Gleichgewichtzu bewahren.
Plötzlichrief er aus: »O, wäre doch nur eine Rettung für Sie! Es ist

zu hart. Wie schrecklichSie mich dauern!«

»Ich leide nicht,«sagte sie. »Es ist nicht hart, . . . es ist der beste Augen-
blick, den mir das Leben gegönnt hat-«

Ihre Worte wurden vom Winde verweht. Er verstand sie nur, weil sie
ganz nah an seinem Ohr gesprochenwaren. Und seine Antwort entführte der

Wind auch und trug sie fort für ewig.
Die Zeit der Zwiesprachewar vorüber. Ein kurzes Ringen und Keuchen,

ein ohnmächtigerWiderstand . . . und dann blickte der ruhige Mond über eine

öde und grenzenlose Wasserfläche.

London. Clementina Black.

It-
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Die Bevölkerungfrage in Frankreich.

WieVerlangsamung des Bevölkerungzuwachsesin Frankreich ist in den letzten

Jahrzehnten ein Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeitgeworden. Sta-

tistiker, Soziologen, Nationalökonomen,Mediziner, Mathematiker und gelehrte

Gesellschaftenwidmeten ihre Anstrengungen der Frage, durch welche Mittel dek

Bevölkerungzuwachsgefördertwerden könne« Die einschlägigeLiteraturistdenn auch

schon gewaltig angeschwollen und überreichan Reformvorfchlägen.Erst empfahl
man Erleichterung der Förmlichkeitenfür die Eheschließungund direkte oder

indirekte Prämien auf die Kinderzeugung Jn den Jahren 1885 und 1889 er-

gingen spezielle Gesetze zu Gunsten von Familien mit sieben oder mehr Kindern.

Das erste Gesetz erneuerte ein napoleonisches Dekret ans dem Jahr Xlll:1) die

Eltern von sieben Kindern sollten das Recht haben, einen männlichenSproser

Mf Staatskosten erziehen zu lassen. Die von der Kammer für diesen Zweckbe-

willigten Kredite waren aber gering· Die Zahl der Famxlien mit sieben oder

mehr Kindern überstiegdie Ziffer 232 000; und es war unmöglich,entsprechende
Summen von der Kammer bewilligt zu erhalten. Deshalb beschränkteman

sich 1889 darauf, die Eltern von sieben oder mehr Kindern von der »Wu-

tribution personelle et mobiljere« zu befreien. Auch Das war früher schon

ähnlichdagewesen. So berichtet Forbonnais von einem Dekret aus dem Jahre
1666, wonach jeder Vater von zehn lebenden, ehelich geborenen Kindern von der

,,eolleet:e de toute taille, taillon, sel, subside et autres jmpositions de intelle,

eurate11e, logement des gens de guerre« u. s. w. frei sein sollte.2)
Die Sorge um Frankreichs Großmachtstellnnghat sogar bis zu Vor-

schlägeneiner partiellen Vermögenskonfiskationgeführt. So verlangte z. B. der

in letzter Zeit viel genannte Bertillon, Chef des statistischen Vureaus der Stadt

Paris, der Staat solle, wenn der Erblasser nur ein Kind hat, die Hälfte, bei

zwei Kindern ein Drittel der Erbschaft einziehen· Jn Fällen, wo drei oder mehr
Kinder vorhanden sind, sollten dagegen die Erbmassen nicht nur unverkürzt,sondern

sogar steuerfrei bleiben. Auch dieser Vorschlag ist aber nur die Wiederbelebung
eines alten Dekretes von 1789, wonach Familien mit mehr als drei Kindern

Steuererleichterungen genießen,Familien mit weniger als drei Kindern Steuer-

zuschlägenunterworer fein sollten.
Von anderen Projekten erwähneichnur: Heranziehung von Ausländern,3)

1) Dieses Dekret vom Jahre 1806 verpflichtete den Staat, die Erziehung
des sechsten Kindes armer Eltern aus öffentlichenMitteln zu bestreiten. Es

ward aber selten angewandt und gerieth allmählichin Vergessenheit. Man vergleiche
darüber Legoyt, Des condjtjons d’aeroissement de la- populatjon etc. Jour-

nal de la soe. de statistique de Paris 1867, S. 234.

2) Vgl. Forbonnais, Recherehes et eonsiderations sur les dnanees de

Franc-e depujs 1595 jusqu’en 1721. Liege 1758. 2. Band, S· 351 ff.

3) Dieser Weg wurde bereits Ende der sechzigerJahre von Legoyt warm

. empfohlen. Man beschritt ihn aber erst neuerdings-, als man die Naturalisation

erleichterte.
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deren Geburtenfrequenz bekanntlich höher ist, Abschafsung des Gesetzes, das die

Ermittelung der Baterschaft verbietet, Veränderung des Jntestaterbrechtes, Er-

schwerung der Abwanderung in die Städte. Bis zu welchem Wahnwitz das

Ergrübeln wirksamster Mittel bereits geführt hat, zeigt das Beispiel Lombards,
eines bekannten Arztes, der in einem ernsthaften Referat auf dem medizinischen
Kongreß zu Lyon empfahl, den Eheleuten solle untersagt werden, in besonderen
Betten — wie es in den wohlhabenden Familien üblich ist —

zu schlafen. Zur
Begründung führte er ein schweizerischesKantonalgesetz an, das Eheleuten, die

sich scheidenlassen wollen, auferlegte, vierundzwanzig Stunden in einem Zimmer
zuzubiingen, — mit nur einem Glas, einem Messer, einer Gabel, einem Stuhl

.
und einem Bett zu ihrer Verfügung. Man hat die Erfahrung gemacht, erklärte
Lombard, daß selbst verjährte Abneigung einem solchen Zwange nicht Stich
hielt.4) Einem lächerlichenPhantom zu Liebe — denn Zusammenschlafen be-

bedeutet doch noch keineswegs Kinderzeugung — sollte demnach eine wichtige
hygienischeErrungenschast preisgegeben werden, wenn nöthig, sogar unter Anwen-

dung mittelalterlicher Zwangsmaßregeln.
«

Der mehr oder minder radikale Charakter aller solcher Vorschlägezeigt
deutlichgenug, wie wichtigin unseren Tagen das Bevölkerungproblemden Franzosen
erscheint. Noch vor wenigen Jahrzehnten verhielt sich die französischeGelehrten-
welt gerade entgegengesetzt Unter dem Einfluß malthufischer Lehren hielt die große

Mehrzahl der französischenOekonomen die Einschränkungder Kinderzahl für das

Nonplusultra der Weisheit und das langsamere Anwachsen der Bevölkerungzisser
für ein günstiges Zeichen des Kulturfortschrittes. So schrieb J. B. Say: »Die
Institutionen, die das Glück der Menschheit am Meisten fördern, sind die selben,
die das Anwachsendes Kapitals begünstigen. Es gilt also, die Menschen mehr zum

Sparen als zur Kinderzeugung zu ermuntern.«5)Und ein anderer Schriftsteller,
Giresse, erklärte in seinem 1867 erschienenen Essai sur la Populatiom »Die

Geburtenfrequenz verminderte sichseit Ende des achtzehnten Jahrhunderies um

ein ganzes Drittheil. Wenn zum Unglückdas Gebot: ,Wachset und mehret Euch!«
bis in unsere Tage mit dem selben Eifer und dem selben Unverstand wie im Jahre
1777 befolgt worden wäre, dann hätten wir in Frankreich jährlich ca. 13330000

Geburten, das heißt um ea. 330000 mehr, als wir thatsächlichzu verzeichnen
haben. Um die unermeßlicheGröße des Fortschrittes, den wir gemacht haben,
zu kennzeichnen,muß man sichveranschaulichen,daß er der Menschheit die Mühen
und Qualen von 330000 Geburten, den Tod einer großen Zahl von Frauen
und ea.15000 Totgeburten jährlich erspart.« »Man zittert,« so schließtGiresse
seine Ausführungen, »wenn man des Elends, der Leiden und Erschütterungen
gedenkt, die durch diese 330000 Mehrgeburten in unserer sozialen Organisation
hervorgerusen werden würden.« Joses Garnier, Mitglied des Institut de France,
hielt das Uebermaß an Bevölkerung für eine der Hauptursachen des Elends6) und

4) De la ils-population en France, Lyon 1873, S. 21 ff.
5) Vergl. Nitti, La population etc. S. 90.

6) Vergl. J. Garnier: Du principe de population, lI. Auflage, Paris
1885, S. 10.
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Leonee de Lavergne glaubte, der Bevölkerung der Normandie zu ihrer langsamen

Vermehrung nur gratuliren zu können.7)
Man begnügtesich aber in Frankreich nicht damit, die Einschränkungder

Kinderzahl theoretisch zu empfehlen. Hie und da ging man so weit, Prämien

daran zu setzen. So berichtetJosef Garnier, der Munizipalrath von Verfailles

habe im Jahre 1852 einen Temperenzpreis von 1000 Franks gestiftet, bei dessen

Zuerkennung den Kandidaten besonders eine mäßigeKinderzahl zur Empfehlung

gereichensollte8). Sehr bezeichnendist in dieser Hinsichtauch ein Cirkular des Prä-

fekten von Allier aus dem Jahre 1833, worin er die Einschränkungder Kinder-

zahl als das beste Mittel zur Hebung des Wohlstandes bezeichnet9).
Der Umschwungder Ansichten wurde hauptsächlichdurch die Veränderung

der politischen Lage herbeigeführt Wenn man die zahlreichenBetrachtungen über
das Verhältnißder französischenWehrkraft zu derjenigen der anderen Großmächte
aus den siebenzigerund aus dem Anfang der achtziger Jahre prüft, findet man

die Behauptung immer wieder, daß in Folge der schwächerenVertretung der

Kinder und der etwas stärkerenVertretung des männlichenGeschlechtesFrank-
reich eine gleich starke Armee aufstellen könne wie Deutschland, so daß vor-

läufig kein Grund zur Beunruhigung vorliege. Die letzten Jahre haben aber

bekanntlich diesen Scheintrost zerstört.' Bereits 1885 mußte Le Roy zugeben,
daß Deutschland im Vergleich zu Frankreich einen Ueberschußvon etwa 600000

Männern im Alter von zwanzig Jahren und darüber habe10). Heute aber er-

reicht die Zahl der Männer im Alter von zwanzig bis fünfundvierzig Jahren
in Frankreich nur etwa 7 Millionen gegen etwa 8,7 Millionen in Deutschland-
Wie ungünstig das Verhältniß nach fünfundzwanzigJahren sein wird, zeigen
die folgenden Berechnungen:

Der durchschnittlichejährlicheGeburtenüberschußpro 1000 der mittleren

Bevölkerung betrug 1841x50 1851x60 1861x70 1871x80 1881x90
im Deutschen Reich 9,4 , 9,0 10,3 11,9 11,7
in Großbritannien(ohneJrland) 10,2 11,9 12,7 14,0 13,3

» Frankreich 4,0 2,3 2,6 1,7 0,2

Im Jahresdurchschnitt 1891s95betrug der Geburtenüberschußpro 1000

der mittleren Bevölkerung in Deutschland 13,0, 1896 sogar 15,4, währendFrank-
reich eine Reihe von Jahren hindurch einen Ueberschußder Sterbefälle über die

Geburtenzahl aufwies, so zum Beispiel im Jahre 1890 einen von 38000, in

den Jahren 1891 und 1892 einen von 10000 und 20000.

Nimmt man nun an, daß der Bevölkerungzuwachsin Frankreich und

Deutschland auch in den nächstenfünfundzwanzigJahren annähernd der selbe
bleibe wie von 1881 bis 1895, so würde die BevölkerungFrankreichs im Jahre
1925 aller Wahrscheinlichkeitnach etwa 40 Millionen, diejenige Deutschlands
etwa 70 Millionen Menschen betragen.

7) Loonoo de Lavergne, Eoonomio rurale do la France-, Paris 1860,
S. 100.

S) S. a. a. O., S. 224.

9) Vgl. Arthur Chervin, Histoire statistique de la population franoaise.

Paris 1889, S. 46.

10) Vgl..10ukna1 de Ie seciete de Statistique de Paris, 1890, S. 360ss.
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Kein Wunder daher, daß alle Franzosen, denen das Prestige ihres Volkes

am Herzen liegt, den Bevölkerungstillstandin ihrem Lande beklagen· Jn neuster

Zeit beginnt man aber auch, der wirthschaftlichenBedeutung der Frage eine

richtige Seite abzugewinnen, und fängt an, einzusehen, daß der Bevölkerung-

stillstand eine Art von wirthschaftlicher Stagnation bedeutet.

Als eine der Hauptursachen des langsamen Bevölkerungzuwachsesgalt
verschiedenenfranzösischenForschern die rasche Entwickelung der Großstädtr.
Die Großstädte, erklärten sie, wachsen auf Kosten der Landgemeinden. Durch
die daraus resultirende Bevölkerungabnahmein den Landgemeinden werde die

Hauptquelle der Geburten des Landes verstopft. Um die Geburtenfrcquenz zu

erhöhen,müsse man daher das Wachsthum der Großstädte verhindern. Beweg-
liche Klagen über Landflucht und ihre destruktiven Tendenzen sind in Frankreich
und anderswo schon am Ausgang des Mittelalters laut geworden. »Verg(ssen
Sie nicht dieseWahrheit, mein Bruder«, sagte Kail der Fünfte zum König Francois
dem Ersten: »Die Hauptstädte, wo die nothleidenden Klassen durch ihre Zahl
herrschen, werden unausbleiblich das Grab der Königreiche und der großen
Nationen werden.«11)Und im vorigen Jahrhundert schrieb der beruhmtc Ver-

fasser des Contkat soeial: »Es sind die Großstädte, die den Staat erschöpfen
und seine Schwächeverursachen . . . Das Dorf macht die Bedeutung des Landes

und die ländlicheBevölkerung hat die Nation geschaffen«.

In neuerer Zeit würden gleiche Ansichten von dem berühmten Demo-

graphen Bertillon (dem Vater A.Beriillons), Cheysson,Lagneau, Toussaint Jona,
Smith, Arsene Dumont Und Anderen ausgesprochen. Bertillon nennt die Groß-

städte»für die moralischeund physischeGesundheit unheilvolle Ansammlungen.«12)
Sein Kollege, der Akademiker Lagneau, glaubte, durch Beschränkungder Frei-
zügigkeit aus den Dörfern nach den Städten sei ein schneller Bevölkerungznsatz
herbeizuführen13).Arsene Dumont klagt, daß die Abnahme der fruchtbaren länd-

lichen Bevölkerung in Folge der Abwanderung nach den Städten die ohnehin
trostlos geringe Geburtenfrequenz noch verschlimmern müsse14).

Das Schlagwort von der destruktiven Einwirkung der ftädtischenHyper-
trophie wurde so ost wiederholt, daß es nachgerade kein Wunder ist, wenn es in

Frankreich zu einem Gemeinplatz geworden ist, der, so oft man das Thema des

Bevölkerungstillstandesberührt, von allen Seiten ausgesprochen wird. Wie

wenig dabei übrigens die Praxis den zur Schau getragenen Auffassungen ent-

spricht: Das verspottet Levasseurmit feiner Ironie. »DieBourgeoisie klagt über die

Entvölkerung des platten Landes und holt sichihre Dienstboten aus den Dörfern.

11) Nach Dr. Gibert, Causes de la depopulation franeajse, S. 430.

lA)Mouvements de la population, Annales de Demographie inter-

nationale, 8771, S. 180 ff.
«

13)Du depeuplement et de la decroissanee de population u. f. w.,
S. 37 ff.

l4) Depopulation et ijjlisati0n, S. 83ss. Zahlreiche Citate aus anderen

Werken sind von mir in der Schrift »Die vermeintlichen und die wirklichenUr-

sachendes Bevölkerungstillftandesin Frankreich, München 1898, angeführt·
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Man muß die Fremdeninvasion in Frankreichverhindern, sagt der Kaufmann, —-

und entläßt seinen französischenKommis, um einen Schweizer anzustellen, weil

Diefer auch die deutsche Sprache versteht. Man wünschtsichin Frankreichkeine

Kinder mehr. Das ist die Dekadence der römischenKaiserzeiti So kann man

es in den Salons von Leuten hören, die unglücklichwären, hätten sie mehr als

ein Kind. Und im Klub, wo Jeder von der Maitresse seines Nachbarn zischclt,
klagt man laut über die Zunahme der Sittenlosigkeit und der unehelichen Ge-

butteU-«15)Daß die französischenAgrarier besonders gern über den verderblichen
Einfluß der Großftädte jammern, ist selbstverständlich»Alle Versuche, unser Ziel
zU ekleichen«,sagt zum Beispiel Bablot-Maitre, ,,werden frucht- und ergebniß-
los bleiben, wenn wir die Landflucht nicht eindämmen können.«16)

Wie steht es damit nun in Wahrheit? Die Hauptfragen, die in Betracht
kommen, sind folgende:

1. Jst das rasche Wachsthum der Großftädte eine spezifisch
französischeErscheinung?

2. Nimmt die Bevölkerung der französischenGroßstädterascher
oder langsamer zu als die Bevölkerung der deutschenund englischen
Großstädte?

Z. Wodurch wird die raschere oder langsamere Bevölkerung-
zunahme der französischenGroßstädte verursacht?

Jch muß mich hier kurz fassen; und außerdem sind diese drei Fragen
an der von mir angegebenen Stelle17) bereits eingehend erörtert worden. Es

genüge daher, daß Frankreich im Vergleich mit Deutschland und England eine

sehr geringe Zahl von Großstädten aufweist und daß die französischenGroß-

ftädte viel langsamer wachsen. Berechnet man das Verhältniß der Bevölkerung
sämmtlicherStädte mit über 50000 Einwohnern zur Gesammtbevölkerung in

Frankreich, Deutschland und England, so erhält man folgende Prozentzahlem
für Frankreich einschließlichParis ungefähr 16 Proz. (34 Städte)

,, Deutschland » Berlin »
19

» (57 Städte)

,, England u.«Wales »
London »

41
» (61 Städte)

,, Frankreich ohne Paris »
10

»

» Deutschland » Berlin ,,
15

,,

» England u. Wales ,, London »
26

Angesichts dieser Thatsachen kann man von einem UeberreichthumFrank-
reichs an Großstädtennicht reden. Jedem Unbefangenen muß sich vielmehr das

Bedenken aufdrängen, ob nicht im Gegentheil gerade der Mangel an Großstädten

hauptsächlichden Bevölkerungstillftandin Frankreich verschuldet hat. Daß
diese Schlußfolgerung berechtigt ist, werde ich bei Ermittelung der Ursachen des

langsamen Ausstieges der Bevölkerung in den französischenGroßstädten zu be-

15) La population francaise, Journ. de la Soc. de statistjque de Paris,
1892. S·"306.

16) La crise agrieole, S. 39.

17)Vgl. »Die vermeintlichen und die wirklichenUrsachendes Bevölkerung-
ftillstandes in Frankreich«,S. 18—24·
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weisen suchen. Vorher muß ich aber zwei andere, außerordentlichwichtige Momente

berühren. Das erste ist, daß, abgesehen von Paris, in Frankreich im Jahre
1896 von elf sogenannten ,,Großstädten«18) nur zwei eine Bevölkerung von

200 000 bis 300 000 und weitere zwei eine solche von über 300000 Einwohnern
erreichten. Jn Deutschland waren dagegen bereits 1895 — abgesehen von

Berlin —- unter siebenundzwanzig Großstädten drei mit einer Bevölkerung von

200 000 bis 300 000 und sechs mit über 300 000 Einwohnern vorhanden. Jn
England und Wales endlich zählte man schon 1891 — abgesehen von London —

fünf Städte mit 200000 bis 300000 und fünf mit über 300000 Einwohnern.
Frankreich ist also sehr arm an wirklichen Großstädten. Und üben die Groß-

städte eine um so stärkere Anziehungkraft aus, je größer ihre Bevölkerung ist,
so hat Frankreich, das einschließlichParis nur fünf Städte von mehr als

200000 Einwohnern zählt, relativ sehr wenige solche Anziehungpunkte im Ver-

gleich zu Deutschland mit zehn und England mit elf Städten von über 200000

Einwohnern. Dieses Verhältniß verschiebt sich aber noch mehr zu Ungunsten
Frankreichs, wenn man berücksichtigt,daß die letzte Volkszählung in Frankreich
1896, in England dagegen 1891 stattfand-

«

Das zweite Moment ist die eigenthümlichegeographischeVertheilung der

französischenGroßstädte. Sie liegen mit geringen Ausnahmen in der Nähe der

Grenzen, währenddas Innere des Landes -— im Gegensatz zu Deutschland und

England — arm an Großstädtenist. Die WichtigkeitdiesesMomentes wird klar, wenn

man die durch zahlreiche Untersuchungen festgestellteThatsache in Erwägung zieht,
daß die Großstädtevorwiegend auf die sie unmittelbar umgebenden Gebiete wirken.

Bekannt ist, daß die Zahl der in der englischenLandwirthschaftbeschäftigten
Personen stetig abnimint. Ein ähnlichesErgebniß lieferte für Deutschland die

Berufs- und Gewerbezählungvom Jahre 1895. Wie sich diese Verhältnissein

Frankreich gestaltet haben, muß man bei der mangelhaften Beschaffenheitder

französischenVerufsstatistik in erster Linie an der Vertheilung der Bevölkerung

nach Kommunen verschiedener Größenklassen untersuchen. Eine Vergleichung
des Bevölkerungstandes der Kommunen von mehr als 2000 Einwohnern mit

dem der Kommunen von weniger als 2000 ergiebt folgende Resultate:

Bevölkerung der Kommunen Bevölkerung der Kommunen

c»
mit über 2000 Einw. mit unter 2000 Einw.

Jahr . .

absolut
m Prozenten der absolut

in Prozenten der
Gesammtbevolk. Gesammtbevolk·

1846 8 647 000 24,4 26 754 000 75,6
1856 9 845 000 27,3 26 295 000 72,7
1866 11 595 000 30,5 26 472000 69,5
1876 11 977 000 32,4 24 928 00019) 67,6
1886 13 767 000 35,9 24 452 000 64,1
1891 14311 000 37,4 24 032 000 62,6

m) Als solche werden gewöhnlichStädte mit mehr als 100000 Ein-

wohnern bezeichnet.
19)Verlust von Elsaß-Lothringen.
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Seit der Mitte der vierziger Jahre zeigen also die kleinen Kommunen

einen regelmäßigenBevölkerungrückgang,die Kommunen mit mehr als 2000 Ein-

wohnern einen Bevölkerungzuwachs.Im Jahre 1876 gab es in Frankreich 2670

Kommunen mit einer Bevölkerung von mehr als 2000 Seelen, 1891 dagegen
2701. Die Zahl dieser Kommunen hat sichdemnach nur um einunddreißigver-

mehrt. Die Gesammtbevölkerungdieser Kommunen betrug 1876 etwa 12

Millionen, 1891 dagegen 14,3 Millionen. Auf die sämmtlichenübrigen Kom-

munen Frankreichs entfielen 1876 etwa 24,9 Millionen, 1891 nur 24,0 Millionen.

Auch bei Hinzurechnung von 50000 bis 60000 Personen, die vor 1876 die Be-

völkerungder 31 nunmehr zu der städtischen20)Gruppe übergegangenenKommunen

ausmachten, hat also das platte Land mindestens 850000 Menschen abgegeben.
Vetfolgt man ferner die Bevölkerungbewegungin den einzelnen Departements
Von Frankreich so ergiebt sich die überraschendeThatsache, daßnach Eliminirung
VVU fÜUfDepartements: Nord, Pas-de-Calais, Seine, Rhone und Bouches-du-
Rh0lle, die sichzusammen über etwa ein Fünfundzwanzigstelder Gesammtfläche

Frankreichsausdehnen, die Bevölkerungder übrigenzweiundachtzigDepartements
im Laufe der letzten dreißig Jahre absolut zurückgegangenist. Der wirthschaft-
liche Grundcharakter der genannten fünf Departements läßt sich ohne Weiteres

daraus ersehen, daß in vier von ihnen die Bevölkerung der Kommunen mit

mehr als 2000 Einwohnern bereits 1891 65, 70, 83 und 99 Prozent der Ge-

sammtbevölkerungausmachte. Das sind die Departements-, in denen die größten
Städte Frankreichs: Paris, Marseille, Lyon, Roubaix, Lille u. s. w. liegen.

Ich will nun prüfen, welche Bevölkerungschichtenihre Zuflucht zur

Einschränkungder Kinderzahl nehmen. Daß die höheren sozialen Schichten
besonders auf die Einschränkungder Kinderzahl bedacht sind, ist auch in ande-

ren Ländern öfters festgestellt worden. Es handelt sich da aber um einen so
kleinen Bruchtheil der Bevölkerung,daß ihr Verhalten nur von ganz geringem
Einfluß sein kann. Die Bevölkerungschichtdagegen, die nach der am Weitesten
verbreiten Ansicht die Urquelle des Bevölkerungzuwachsesbildet, soll die länd-

liche Bevölkerung im Allgemeinen und besonders die Bauernschaft sein« Nun

ist aber die ländlicheBevölkerung in Frankreich im Vergleich zu den meisten

Staaten Deutschlands und insbesondere zu England außerordentlichstark ver-

treten. Noch im Jahre 1891 wohnten ja ca. 63 Prozent der Gesammtbevölke-

rung in Kommunen mit unter 2000 Einwohnern. Man könnte daher glauben,

daßFrankreich — dieses Dorado der Bauernschaft — im Gegensatz zu Deutsch-
land und England, deren Bevölkerung — wie vielfach angenommen wird — unter

der mächtigenEntwickelung der Großindustrie außerordentlichlitte, einen großen

Bevölkerungzuwachsaufweisen werde. Wie schwachdie Großindustriein Frankreich
seit Jahrzehnten vertreten war, lehren die nachstehendenDaten: Der Baumwolle-

verbrauch und die Ausfuhrvon baumwollenen Waaren betrug in 1000Kilogramm: 21)

Yo)Wie in den meisten anderen Ländern, werden auch in Frankreich die

Kommunen mit unter 2000 Einwohnern zu den ländlichen,die übrigen zu den

städtischengerechnet·
-

21) Vergl. Lfindustrie ootonniåre de France eomparåe ä« celle du Zoll-

verein et du Royaume-Unipar Toussaint kJona. Journal de la soo. de Stat.

de Paris 1873, S. 275.
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in Großbritannien Frankreich Zollverein

Baumwolleverbrauch
1841J45 214 600 59 400 13 800

1851J55 827 600 70 200 28 100

1866J70 516 300 86 800 116 800

Export an Baumwollewaaren

1841J45 63 100 12 600 4 100

1851X55 68 000 10 900 11 200

1866J70 75 700 26 700 31 100

Schon vor dem deutsch-französischenKriege waren demnach die Baum-

wolleproduktion und der Baumwolleexport im Zollverein stärker entwickelt als

in Frankreich. Noch ungünstigerwar in dieser Hinsicht die Lage Frankreichs
England gegenüber.

Die schwacheEntwickelung der angeblich so verderblich wirkenden Groß-
industrie und die starke Vertretung des Bauernstandes haben aber keinen ent-

sprechenden Bevölkerungzuwachszur Folge gehabt. Die Ansicht, daß die

Bauernfchaft an und für sich die Quelle solchenBevölkerungzuwachsessei, wird

aber noch mehr erschüttert, wenn man sieht, daß in Frankreich gerade die

Bauern ihre Kinderzahl mit Vorliebe einschränken. Jn einigen Departements
hat sichdie Geburtenfrequenz seit Beginn des Jahrhundertes ziemlichunverändert.
erhalten, während sie in anderen große Schwankungen aufweist. So betrug
z. B. die Zahl der Geburten auf 100 Einwohner:22)
im Departement: 1801X18101886J91 im Departement: 1801X18101886J91

Nord 35 29 Finiståre 37 33

Passde-Calais 32 30 Corse 30 29

Seine Inf· 28 29 Lozåre 29 30

Jm Gegensatz zu diesen Departements-, von denen zwei sogar eine Zu-
nahme der Geburtenfrequenz zeigen, zeichnen sich nachstehendeDepartements
durch rasche Abnahme aus. Auf 100 Einwohner kamen Geburten:

im Departement: 1801s18101886j91 im Departement: 1801J101886X91
Yonne 30 18 Gers 30 15

CotesdDr 31 18 Lot-et-Garonne 30 15

Charente 32 19 Garonne 33 15

Puy-de-D0me 33 19 Maine- etsLoire 34 15

Nun haben aber geradedie zuletzt ausgeführtenacht Departements, die
eine sehr große Abnahme der Geburtenfrequenz aufweisen, eine zahlreiche und

wohlhabende Bauernschaft. Dieser restriktive Einfluß bäuerlicherWohlhabenheit
wird fast ausnahmelos von den Statistikern und von sonstigen Beobachtern
bestätigt. So konstatirt zum Beispiel Toussaint Jona, daß die vier durch besondere
Wohlhabenheit der Bauern sich auszeichnenden Departements der Normandie

22) Die Zahl der Geburten auf 1000 Frauen im gebärtüchtigenAlter

läßt sich für den Anfang des Jahrhunderts nicht ermitteln, weil keine Daten

vorhanden sind·
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eine außerordentlichgeringe Geburtensrequenz aufweisen.23) Jm Süden Frank-
reichs sind es auch die wohlhabendstenDepartements, die eine besonders große

Abnahme der Geburtensrequenz zeigen. Und Arsåne Dumont, der zahlreiche
Kommunen untersuchte, berichtet im Einklang mit Dubert und anderen Forschern,
daß bei den reichenund bemittelten Bauern die Geburtensrequenz in stetiger Ab-

nahme begriffen sei, dagegen um so stärker in den Kommunen zunehme, in denen

die Lage der Bauern schlechtist, und da, wo ein zahlreiches ländlichesProle-
tariat vorhanden ist.

Eben so wie in England und Deutschland suchtman in Frankreichals un-

UmstößlicheThatsache hinzustellen, daß die ländlicheund besonders die Landwirth-

schaft treibende Bevölkerungeine bedeutend größereGeburtensrequenz aufweise als

die städtischeund industrielle. Da ist es denn wichtig, festzustellen, daß die Ge-

VUkthtequenz in verschiedenengroßenStädten bedeutende Differenzen aufweist.
Schon der Akademiker Hippolyte Passy beobachtete in den dreißiger Jahren,
daß die von der großen und kleinen Bonrgeoisie bewohnten Städte äußerstwenige
Geburten, die Städte mit starker Arbeiterbevölkerungdagegen eine großeGeburten-

ftequenz hatten. So zählteman nach seinen Angaben in den Städten Le Mans 2,4,
Tours 2,5, Bersailles und Angers 2,6, Caen und Clermont-Ferrand-2,7 Ge-

burten auf eine Ehe, in Saint Etienne dagegen, einer Stadt mit einer starken
ProletutischenBevölkerung,etwa 4,6, in NImes und Boulogne etwa 4, in Mar-

seilleund Dunkerque 3,8, in Limoges 3,7. Im Anschlußdaran konstatitte Pllsskb
daß in den Städten mit stark entwickelter Fabrikindustrie die Geburtensrequenz
sogar den Durchschnittfür ganz Frankreich übertreffe. Das Selbe wurde für die

UeUfteZeit von dem Chef des statistischenBureaus für Paris ermittelt. Während
in sehr reichen Arrondissements von Paris auf 1000 Frauen im Alter von 15

bis 50 Jahren jährlich 34 bis 53 Geburten kamen, betrugen die Verhältniß-
zahlen in armen und sehr armen Theilen von Paris 95 bis 108, also das Zwei-
bis Dreisache. Und hier komme ich zu dem Hauptpunkt meiner Untersuchung.
Es fragt sich,"auf wessenKosten sich denn eigentlich die BevölkerungFrankreichs
vermehrt, wenn die in ihrer Mehrzahl wohlhabende französischeBauernschaft und

der zahlreiche, relativ gut situirte französischeMittelstand ihre Kinderzahl mehr
und mehr einschränken-

Wenn man von der Einwanderung absieht, basirt der Bevölkerungzuwachs

Frankreichs auf zwei Gesellschaftschichten.Die eine ist die arme bäuerlicheBevölke-

rung und das ländlicheProletariat. Besonders zeichnensichin dieser Hinsichtvier

Departements der alten Provinz Bretagne aus. Jnteressante Schilderungen über
die Lebensweise bretonischer Bauern geben uns für den Anfang der vierziger
Jahre Chateauneus und Villermö in ihrem im Auftrag der Akademie erstatteten

Bericht. Sie schreiben: »Was für eine Unmenge von Unglücklichengiebt es in

der Bretagne! Um sich einen richtigen Begriff von ihrer Hilflosigkeit zu machen,
muß man Alles selbst gesehen haben. Man muß den armen Bauern in seiner
Behausung aufsuchen, deren Dach beinahe bis zur Erde reicht und deren Jnneres
durch den Rauch ganz geschwärztist. In dieser elenden Hütte, in die das Licht
nur durch die Thür fällt . .

., wohnt er und seine halbnackteFamilie. Jhr Mobiliar

93) Vergl. Journal de la Sociåtö de Stat. de Paris, 1886, S. 91fs.
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und Hausgeräthbesteht aus einem schlechtenTisch, einer Bank, einem Kochkessel
und einigen Gefäßen aus Holz oder Thon. Als Bett dient eine Kiste mit einem

Strohbündel ohne Bettuch Jn der gegenüber liegenden Ecke kaut auf einem

Düngerhaufen eine magere und schlechteKuh, deren Milch ihn und die Seinen

nährt. Er schätztsichglücklich,wenn er überhaupt eine Kuh besitzt.«24)Dieser
trostlosen Schilderung fügen die beiden Akademiker hinzu, es sei nicht selten, daß
eine Familie mit 250 Francs im Jahr auskommen müsse-

Und diese armsäligenBauern, die ihre Lage verbessern, wenn sie in die

Fabriken oder in die Handelsmarine eintreten, bilden die eine der Hauptquellen,
aus denen sich der BevölkerungzuwachsFrankreichs rekrutirt.

Die zweite Quelle bilden die Departements Nord und Pas-de-Calais.

Der natürl. Bevölk.-Zuwachs der

sogenannten städtischenKominunen

in den Departements Nord nnd

Der natürl. Bevölk.-Zuwachs

» « ,

der Departements Nord und

UstUtIIchW Pas-de-Canig

Der gesammte

· «

as - d -

"

Zettpmode

Bevölk«-Ztkwachsin Prozentendes
P e

iklälztdienten
Frankreichs absolut ASCII-TIEREabsolut dzzikgäifkåifwksfkå

Frankreichs Frankreichs

1861J65 716 000 91 000 13 44 000 6

1877 81 507 000 106 000 64 000

1882J8626) 376 000 98 000 26 65 000 17

1886J9027) 191 000 100 000 53 68 000 36

1891J9428) 16 000 84 000 525 54 000 337

Während demnach noch zu Beginn der sechzigerJahre der Ueberschuszder

Geburten über die Sterbefälle in diesen beiden Departements nur etwa 13 Prozent
des gesammten GeburtenüberschussesFrankreichs ausmachte, ist dieser Prozent-
satz im Jahrfünft 1881J85auf etwa 26 Prozent und im Jahrfünft 1886J90
bereits auf 53 Prozent gestiegen. Jn den letzten vier Jahren aber wurden ohne
diese zwei Departements — ja sogar schon ohne deren städtischeKommunen —

im ganzen übrigen Frankreich die Geburten um viele Tausende von den Sterbe-

fällen übertroffen.

Und welchenwirthschaftlichenCharakter haben die Departements Nord und

Passde-Calais ? Von den in Frankreichim Jahre 1894 gezähltenBaumwollespindeln
kamen auf unsere beiden Departements, die zusammen etwa 2, 3 Prozent der

24) Vergl. Rapport d’un voyage fait dans les oinq departements de

la Bretagne, pendant les annees 1840 et1841, d’apres les ordres de l’Aea-

dömie Royale des sciences morales et poljtjques de l’Institut de France·

Tome IV, Paris 1844, S. 644 ff-
25) Ueberschußder Geburten über die Sterbefälle.
26) Die Jahre 1882X85und die ersten fünf Monate des Jahres 1886.

Vergl. Resultats stat. du Denombrement de 1886, S. 77 ff.
27) Die Jahre 1887 bis 1890, 7 Monate des Jahres 1886 und 373 Monat

des Jahres 1891.

28) Vier volle Jahre.
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GesammtflächeFrankreichs in Anspruch nehmen, etwa 28 Prozent29),von den

Kammwollespindelnsogar etwa 68 Prozent30). Ferner lieferten diese Departe-
ments etwa 15 Prozent der gesammten Gußeisenproduktion,etwa 24 Prozent
der gefammten Stahlproduktion und etwa 58 Prozent der gesammten Kohlen-
produktion Frankreichs Endlich entsielen auf diese Departements mehr als 20 Pro-

zent aller in der französischenIndustrie beschäftigtenfeststehendenDampfmaschinen.
Also: es sind die Centren des französischenKohlenbergbaues und der fran-

zösischenGroßindustrie, deren große Geburtenfrequenz allein verhindert, daß

Frankreich eine Abnahme seiner Bevölkerung erleidet.

Der Zusammenhang zwischen der Höhe der wirthschaftlichenEntwickelung
und der Geburtensrequenz läßt sichaber auch für ganz Frankreich nachweisen,und

zwar auf vierfachem Wege. Aus Rücksichtauf den Raum, der mir hier zu Ge-

bote steht, will ich mich aber auf den Zusammenhang zwischendem Kohlenkonsum
und der Geburtenfrequenz beschränkenund behalte mir die übrigenErgebnisse für
meine demnächstim Verlage von Guttentag erscheinendeSchrift über Bevölkerung-
probleme und Berufsgliederung in Frankreich vor.

Ordnet man — nach Ausschluß des Paris umgebenden Seine-Departe-
ments — die übrigen 86 Departements Frankreichs nach der Größe des Kohlen-
konsumes auf den Kopf der Bevölkerung,so erhält man fünf Gruppen:

Durchschnittliche Zahl
der Geburten auf 1000 Frauen im

»

Alter von 15 bis 45 Jahren im

Zeitraum 1890-91

Zahl der Departements

Erste Gruppe31) 10 Departements 112,7

Zweite »
17

» 95,7
Dritte » 19

» 92,3
Vierte ,, 20 » 92,2

Fünite »
20

» 108,4
Seine 86,5

Ganz Frankreich 98,8

Die zehn Departements, die den größten Kohlenkonsum — d· h. mit

anderen Worten: eine starke Großindustrie — hatten, wiesen demnach auch die

größte Geburtenfrequenz auf, wobei die Zahl bis zur vierten Gruppe mit

der Abnahme des Kohlenkonsumes regelmäßig sank. Daß hier keine Rede von

einer zufälligen Erscheinung sein kann, beweist allein schon die Thatsache, daß

29) Davon nur ein kleiner Theil auf Pas-de-Calais, der Rest auf das

Departement Nord.
«

30) Davon etwa 10,6 Millionen Tonnen auf das DepartementPas-de:Calais

und etwa 5 Millionen Tonnen auf das Departement Nord. Von besonderem

Jnteresse ist der Umstand, daß die Departements mit einer bedeutenden Kohlen-
produktion sich durch ihre besonders hohe Geburtenfrequenz auszeichnen-

31) Um die Gesetzmäßigkeitder Erscheinung klar zum Vorscheinzu bringen,
wurden diese Gruppen so gebildet, daß in jeder eine möglichstgleicheAnzahl von

gebärtüchtigenFrauen vertreten war.

39
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mit einer einzigen Ausnahme die zur ersten Gruppe gehörendenDepartements
eine größereGeburtenfrequenz hatten als ganz Frankreich. Man zählte nämlich
in diesen Departements auf 1000 Frauen im Alter von 15 bis 45 Jahren 99,8
bis 135,8 Geburten, währendder Durchschnitt für ganz Frankreich nur Os,8 betrug-

Was die fünfte Gruppe betrifft, die Gruppe der Departements mit

dem geringsten Kohlenkonsum, so erkläre ich mir ihre relativ hohe Geburten-

srequenz dadurch, daß sich darunter zahlreiche äußerst arme32) Departements
befinden. Scheidet man diese aus, so ergiebt sich für die wohlhabenden De-

partements ein Durchschnitt von 93 Geburten auf 1000 Frauen im Alter von

15 bis 45 Jahren, eine Zahl, die bedeutend unter dem Durchschnitt für Frank-
reichzurückbleibt.Zu noch interessunteren Ergebnissenkommt man durchErmittelung
des Ueberschusses der Geburten über die Sterbefälle in den beiden Gruppen,
die den geringsten Kohlenkonsum aufzuweisen hatten. Bei einer Bevölkerung
von etwa 13,9 Millionen hatten die hier in Betracht kommenden 40 fast rein

landwirthschaftlichen Departements in der Zeit zwischen den Volkszählungen
von 1886 und 1891 etwa 58 700 überschüssigeGeburten geliefert, währenddie De-

partements Nord und Pas-de-Calais, deren großinduftriellen Charakter ich be-

reits betont habe, einen Ueberschußder Geburten über die Sterbefälle von etwa

100000 ergaben, obgleich ihre Bevölkerung nur etwa 2,6 Millionen betrug.
Das Resultat gestaltet sich aber für die landwirthschaftlicheBevölkerung noch
ungünstiger,wenn man von den angegebenen Zahlen die Bevölkerungund den

Geburtenüberfchußder sehr armen Departements Finistdre, Corrdze, Corfe,
Coles du-Nord und Morbihan in Abzug-bringt. Bei einer Bevölkerung von

etwa 11,4 Millionen, von denen mehr als 9 Millionen, d. h. etwa 80 Prozent,
in ländlichenKommunen wohnten, wiesen dann die übrigen fast rein landwirths
schaftlichen 35 Departements in dem fraglichen Zeitraum sogar einen Ueber-

fchußder Sterbefälle über die Geburtenzahl auf-
Angesichts aller angeführten Thatsachen ist es klar, daß die Lösung des

Bevölkerungpoblemesin Frankreich nicht auf dem Wege einer weiteren Belastung
des ländlichen und städtischenProletariates zu Gunsten der im Allgemeinen
ohnedies wohlhabenden Bauernschaft liegt. Auf die positiven Maßnahmen, die

der Lösung des Probleme-s wirklich dienen könnten, werde ich voraussichtlich
später einzugehen Gelegenheit haben. .

Zürich-Paris, Privatdozent Dr. Josef Goldstein.
im August 1899.

32) Darunter auch die vorhin bereits erwähnten,zu der Bretagne gehörigen
Departements Cotessdu-Nord, Morbihan und Finiståre

W
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Robert Browning und Elizabeth Barrett

WegengewisseThemata der Literatur helfen keine Argumente. Vergebens
hört man klagen, daß der Erotik ein zu weites Feld eingeräumtwerde.

Dem Blick manches Literaten zeigt sich der schollenschwereAcker des Daseins
eben nur als ein Tummelplatz des Liebesgottes. Zur Zeit des Minne-

fanges durchschwirrteEros mit zahllosenTändelschaarendie Gefilde der Lyrik.
Durch die Epik schritt er damals in leidenschaftlicherAttitude und selbstdem

Kirchengefavgblies er seinen heißenOdem ein. Später erzitterte der

Thespiskarren unter seinem Ungestüm; seitdem treibt er auf allen Gebieten

der Literatur sein loses Wesen und selbst bis zu den Schoßkindernunseres
heutigen-psychologischgeschultenGeschmackes,den Tagebüchernund Brief-

fammlungemist er kühnlichvorgedrungen.
Eine solcheSpende hat der englischeBüchermarktin jüngsterZeit·in

den Liebesbriefen Roberts Browtsng und der Elizabeth Barrett geboten.
Sie geben uns den Einblick in das Allerheiligste zweier hervorragenden
Dichterindividualitäten.Ein Herzensbündniß,das in der Weltliteratur ohne
Gleichen ist, enthüllt seinen köstlichenWerdeprozeß.Von Abaelard und

Heloise bis auf Goethe und Charlotte von Stein haben wir Schätzeepistolarer
LiebesbekenntnissegroßerMänner und Frauen. Niemals ist jedochein wechsel-

seitiges Stenogramm der Liebe in so erschöpfenderForm geboten worden.

Und hier reden zwei auf gleicherHöhe stehende, zwei der reichsten Poeten-

herzen der an lyrischen Größen besonders fruchtbaren englischenLiteratur

zu einander. In diesen Brieer werden keine zierlichenFloskeln wie zur

Zeit der Königin Anna gedrechselt,auch keine Rousseau:Seufzer und keine

Ueberschwänglichkeitromantischer Gefühle betäubt die Stimme der Natur.

Zwei kongenialeMenschen, die Beide bereits Stellung zum Leben genommen

haben, beginnen damit, Auffassungen mit einander auszutauschen. Sehr
. bald schlägtdann die persönlicheNote durch, bis nach einem unaufhaltsam an-

schwellendenErescendo das Unisono der Seelen langaushallend verklingt-
Neben der männlichenSprache Roberts Browning setzt Elizabeth Barrett

mit weiblichenTönen ein. Diese Töne steigern sich mit der überströmenden

Kraftfülledes Mannes, erhaltensichauf der Höheund übertragenschließlichdas

eigeneMoll auf die Sprache des Geliebten. Quellender Bilderreichthumverräth,
daß Beide Dichter sind. Die gedrängte,eruptive Art Browningsgemahnt an

Carlyle, die graziöseJnnerlichkeit der Barrett erinnert an Madame de Såpign6.

Diese ganze Korrespondenz hatte Browning nach dem Tode der Gattin

den Händenihres Sohnes, des einzigen Kindes, anvertraut. Jn einer

prächtigenKassette übergaber ihm den Grundstein seines Eheglückesmit den

Worten: ,,Thue damit, was Dir rechterscheint.«Robert Browning, der un-

39«
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persönlicheDichter, der Vyron als den Typus der Selbstbekenner verwarf,

hegte eben doch den Wunsch, die Nachweltan seinen persönlichstenErlebnissen
Theil nehmen zu lassen. Er folgte darin den Empfindungen seiner Gattin.

Als Vrowning und Elizabeth Varrett einander kennen lernten, war

die gefeierteDichterin eine Kranke, deren Lebenslichtnach zehnjährigenLeiden

langsam zu erlöschenschien. Jhre Familie und sie selbst hatten sichvöllig
an diesePatientenrolle gewöhnt. Man hielt das Lungenleidender fast Vierzig-
jährigenfür so hoffnunglos, daß dem Vater eine Reise in ein südlichesKlima

verlorene Liebesrnüheschien. Abgeschiedenvon den Aufregungenund Geräuschen
des gefelligenLebens, nur einer kleinen Zahl von Jntimen zugänglich,siechte
sie körperlichhin. Die Flamme ihres Lebens verzehrte sich in der schriftstelle-
rischen Arbeit. Je gedämpfterdas Feuer brannte, destostärkerwar aber seine
latente Gluth. Mußte sie auf den Umgang der Menschen verzichten,so durch-
lebte sie dafür jede Regung des Zeitgeistes, das in den Büchern pulsende
Fühlen Lebender und Toter mit um so beharrlicheraufsaugendemEifer. Sie

bewunderte Vrownings Werk und sprach in der leidenschaftlichhinstürmenden
»Werbungder Lady Geraldine« von

,

»BrowningsGranatapfel, der, tief bis auf die Mitte durchschnitten,
Ein Herz enthüllt,blutroth gefärbtvon blinder Menschlichkeit.«

Ein gemeinschaftlicherFreund, Elizabeths kunstliebender Vetter John
Kenyon, hatte den im vollen Strom vornehmster Gefelligkeitschwimmenden

Browning auf das Talent der Dichterin aufmerksam gemacht. Er las ihre
Gedichte und fand darin den Lockrufeiner gleichgefchaffenenSeele. Hier war

ausgeprägterStil, hier war der tapfere Wille zur Wahrheit, die sozialeNote

Temperament und zartestegeistigeEssenz. Jn der Mischung von Ungestüm

undsGroßmuth,durch die Browning sichauszeichnete,ward ihm der Wunsch,
sie kennen zu lernen, sofort zur That. Trotz allen Hindernissen drang er in

die Weltabgeschiedenheitihres Krankenzimmers. Elizabeth Barrett, sür die

einst einer ihrer Lehrer das Wort ,,kopfüber«als besonders charakteristisch
münzte,hatte sichin einer merkwürdigenSelbstdisziplin zur Scheintoten drillen

lassen. Ihr Leiden wurzelte in einem zur krankhaftenGewohnheit ausgearteten

Verzicht auf jede freiere Lebensregung Und so wunderbar es scheint: der

Vriefwechsel der Liebenden wurde das Präludium eines ungetrübtenfünf-

zehnjährigenEheglückes.
Mit einer freien Ausspracheseiner Sympathie beginntRobert Vrowning

den Gedankenaustausch Er hat die Poesien der Dichterin gelesen und schreibt
ihr: »Ich liebe dieseBüchervon ganzem Herzen, — und ich liebe auch Sie.«
Er spricht davon, daß er vor Jahren in ElizabethsNähe geweilt habe, ohne
sie zu kennen. »Es ist mir, als sei icheinmal dicht, so dichtbei dem Wunder-

bild einer Kapelle vorüber gegangen.« Sich selbst schildert er »wie jene
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mittelländischenLeuchtthürme,deren Lichtsichbeständiginnerhalb einer dunklen

Galerie glänzendund lebendigdreht und nach träger Ruhepausewieder auf einen

Moment aus dem engen Spalt aufblitztz eine undurchdringlicheWand trennt es

in der Pause von unserem Auge, aber es brennt fort und ohne Zweifel ist

gerade dann der Thürmer, der für die Leuchtebestelltist, geschäftig,das Licht

zu versorgen. Die Arbeit geht eben im Inneren vor sich,—- nicht nur, wenn

ich zur bestimmten Zeit mein Licht nach außen werfe. Daß ich Das ohne

Selbsttäuschungbehaupten darf, möchte ich Ihnen — sonst Keinem — be-

weisen. Ich brauchtenur mein Schreibpult zu öffnenund Ihnen zu zeigen,mit

welcherMenge Brennholz ichein großesFreudenfeuer entfachenkönnte,wenn ich
den ganzen plumpen Helm meines Thurmes abschlagenwolltel« Das Bild

der Kapelle und des Leuchtthurmes: Beide malen unübertrtfflichdie Seelen

ElizabethsBarrett und Roberts Browning. Auch sie ist frei von jeder kon-

ventionellen Geziertheit.NachwenigenBriefen schonfordert sieihn zu unbedingter
Kameradschaft, ohne ,,Verbeugungen und Knixe«, auf. »Weil ich die Ecke-

monie abgeschüttelthabe, halte ich um so festeran der Güte«, versichertsie; und

mit dieser stetiggleichhellstrahlendenGüte besiegtesieden Mann, der wie Carler
von sich sagen konnte: »Ich halte es keineswegs für eine negative Tugend,
eine ganze Satansschule inwendig rumoren zu fühlen« Als sichBrowning

«

durch ihre Dichtungen mächtigzu Elizabeth Barrett hingezogenfühlte,hatte er

seine Lebensphilosophiebereits abgeschlossen Er, der im vollen Strom der

Zeit geschwommenwar, berauschte sich nun an der Fülle der Einsamkeit.

In Hamletstimmung bekennt er der Dichterin, daß ihn Länder, Menschen
und Bücher nichts Neues mehr lehren. »Aller Gewinn ist nur die Ent-

deckung,daß man nichts gewann und recht that, sich auf eingeboreneIdeen

zu verlassen.« Ganz anders malt die kranke, einsameDichterin ihr Seelen-

leben. Sie, die bis dahin den Tisch des Lebens für sich noch nicht gedecktge-

funden hatte, dankte ihren stillen Grübeleien zwei Einsichten: die Pflicht

zur Heiterkeitund die Pflicht zur Geselligkeit. Trotzdem erleichterte fie die

Annäherungdes Mannes nicht« Sie schildert sich ihm als Patientin und

betont, daß ihre Person nichts, ihre Kunst Alles sei. Am einundzwanzigsten
Mai 1845 sahen sichBeide zum ersten Male. Der persönlicheEindruck der

Dichterin kann Brownings Empsindungen nur gesteigerthaben. Die Er-

laubniß,seine Besuche zu wiederholen, beglücktihn. Brief auf Brief folgt
währendder Tage, da sievon einander entfernt sind.LeidenschaftlicheHoffnungen,
die er anzudeuten wagt, weist sie, warnend, beschwörend,als unbewußteUeber-

treibungen zurück. ,,VergessenSie sofort und auf immer, daß Sie so

sprechenkonnten! ZwischenIhnen und mir muß Das ausgelöschtwerden,
wie ein Druckfehler zwischenIhnen und Jhrem Drucker.« Nur seineFreundin
will sie bleiben. Mehr und mehr öffnetsich dann allmählichdes Mannes
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streng gehütetesInnere dein Weibe, das ihn in Selbstbeherrschungund

Liebesfüllemeistert. Sie begreift Eigenheiten, die die Kritik an ihm befehdet.
Sie kommentirt und kritisirt ihn mit psychologischemFeinsinn. Seine viel

getadelte Dunkelheit nennt sie »eineGewohnheit sehr subtiler Assoziationen,
so subtiler, daß Sie sich ihrer wahrscheinlichnicht bewußt sind . . . Und die

Folge davon ist, daßSie auf gleichemNiveau und unter gleicherBeleuchtung
einander Aehnlichesund Unähnlicheszusammenwerfen.«Ihr Rath wird dem

Manne bald unentbehrlich. Neue Stoffe erdrücken ihn; aber das Wieder-

sehen mit ihr leuchtet ihm als »Lichtdurch die dunkle Woche«. In launigem
Grimm stöhnt er über die Zurückhaltung,die sie ihm auferlegt: »Sie binden

mich wie ein Fastendienstagshuhnan den Pfahl und dann suchen Sie den

dickstenaller Ihrer Prügel und fahren damit gegen mich los.« Immer mehr
wächst-dasgegenseitigeVertrauen. Keinen stärkerenBeweis davon kann Eli-

zabeth geben, als den, daß sie ihm ihre innersten Familienverhältnisseenthüllt:
die Thrannei des Vaters, die sie Alle wie unter der beständigenGefahr einer

Lawine zittern läßt. Dem Freunde gegenübervermag sie zum ersten Male

von dem größten Seelenschmerzihres Lebens, dem Verlust ihres ältesten
Bruders, zu sprechen. An seinem Tode in den Wellen fühlt sie sich mit-

schuldig, da er ihretwegenam Meer geweilt hatte. Immer ertlingt in ihren
Zeilen der ängstlicheTon der Besorgniß,daß er der Freundschaftmüde werden

könne, trotzdem Browning nie in seinem Empsinden wankt. Am dreißigsten
August spricht er gegen ihren Wunsch zum ersten Mal ein Liebesbekenntniß
aus: »Ich glaube an Sie absolut und vollkommen. Lassen Sie es mich
jetzt — dieses einzige Mal — sagen, daß ich Sie aus ganzer Seele liebe

und Ihnen, so viel Sie von meinem Leben annehmen wollen, schenkenmöchte.
Und das Alles ist unabänderlich Es ist gänzlichunabhängigvon irgend
einer Erwiderung von Ihrer Seite.« Die Entwickelung,die sichin Elizabeths
Seele vollziehenmußte, ehe sie dieses grenzenloseGlück ganz als Wirklichkeit
fassenkonnte, reift langsam. Sie zögert,wo siejauchzenmöchte.Sie wiederholt,
daß er sich nicht als fest gebunden zu betrachten habe. In ihre Seligkeit
mischensichRührungund Dankbarkeit. Wenn für unser Empfinden derAusdruck

der Demuth in den Briefen Dorotheas Mendelsohn an Schleiermacherallzuhäusig
wiederkehrt:hier ist er das Bild der zärtlichstenFrauenseele. Ein Unterpfand der

Treue, Ring und Haarlocke, werden auf seine Bitte ausgetauscht. »Geliebte«,
schreibt er, »ichbin rings um Dich . . . mein ganzes Leben ist über und unter

Dir um Dich verwachsen . . . ich fühle überall Dein Regen.« Und sie ent-

gegnet: »Ich will mich nicht rühren, nicht reden, nicht athmen, auf daß ich
nicht bewußtoder unbewußtdas kostbareUnterpfand des Herzens und Lebens

mit einem Schatten verdunkle.« Ie stärkerihr Gefühl wird, desto mehr be-

herrscht sie sich. Ihr ganzes Leben hat das Wort der Madame de Staöl
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bewährt:jamais je n’ai åtå aimåe comme j’aime; denn die Liebesfähig-
keit war die stärksteihrer Begabungen. Der trübe Winter von 1845 auf
1846 wird Beiden zu einer langen Sonnenzeit. Am letzten Tag des Jahres

besingtder Dichter die Geliebte als ,,seine Krone, seinen Palmzweig, seine
Sirene«. Und sie erwidert selig am Neujahrstage und nennt seine Worte

»einenStrauß rnystischerBlüthen, von seltsamem und leuchtendemAussehen,
die ihren Maienthau in der Weihnachizeitbewahren«. Er fordert, daß sie

über ihre endgiltige Vereinigung nachdenke; von ihrem Zusammenlebener-

wartet er eine ,,siebenfacheRosenblüthe«seiner Poesie. Der Ton der

Liebenden erhebt sich, da sie überzeugtsind, einander unzertrennlichanzuge-

hören, bis zur Weihe des Kirchengesanges Wir sehen zwei Anbeiende vor

einander knien und ihrer Liebe wie einer Gottheit dienen. Ende Juni fällt

zum ersten Male das Wort »Flucht«; denn der Widerstand des Vaters ist

unüberwindlich.Jn unbeschränktemVertrauen werden die Geldangelegen-
heiten, die kirchlichenFormen ihrer geheimen Trauung und der Reiseplan

besprochen. Am zehnten September theilt Elizabeth dem Geliebten die Ab-

sichtder Jhren mit, an die See zu reisen. Das ist für ihn ein Fingerzeig
des Schicksals. Am zwölftenSeptember wird in aller Stille vor dem Altar

in Marylebone, dem selben, an dem einsi Lord Byron die Taufe empfing, das

bindende Gelöbniß abgelegt. Auf eine Woche mußBrowning sein Weib noch
einmal den Ihren überlassen;aber er schreibtihr am Abend des Trauungtages:

»Ich frohlockeüber die Unwiderruflichkeitdieser kostbarenGabe Deines Selbst.
Komme was da wolle, mein Leben hat Blüthe und Frucht getragen, — es

ist ein glorreiches, erfolgreiches,beglücktcsLeben. Jch danke Gott und Dir.«

Nur unvergleichlicheLiebeskraftkonnte die zärtlichstealler Töchterund Schwestern,

ohne Mitwissen auch nur eines einzigen ihrer Familienmitglieder, die That
vollbringen lassen, die ihr das Vaterhaus für immer verschloß.»Ich fange
an, zu glauben, daßNiemand so kühn ist wie die Zagh"aften,wenn man sie

richtigausweckt«,schreibtsie in ihrem letzten Brief an den Gatten.

Die Korrespondenz füllt zwei Bände. Auch nicht ein einziges Wort

dieses epistolarenHohenLiedes hat die Oeffentlichkeitzu scheuen. Beide-siebten

einander, wie Heinrichvon Kleist es ausdrückte,»keuschund das Herz voll Sehn-
sucht«.Unter endlosem Nichts, wie es Liebende ergötzt,werden zeitgenössische,

besondersliterarischeTagesereignissebesprochen;aber die Tiefe der eingestreuten
Gedanken, die Feinheit des psychologischenDetails und die Fülle poetischen
Beiwerks entschädigenreichlichfür alle Längen. Wir haben währenddes

Lesens das Gefühl, in der Gesellschaftedler Menschenzu verweilen, — zweier
Menschen, wie sie im Leben so eben nur einander sichgeben, keinem Dritten.

Anna Michaelson-Iessen.
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Junger Ruhm.

Wüchtigrieb ich mir mit beiden Fäustchendie Augen, um mich in der Welt
«

zurecht zu finden. Leicht wurde mir Das eben nicht, so ganz auf mich
allein angewiesen. Mein Papa kümmerte sich nämlich gar nicht um mich. So

ein neugeborener kleiner Ruhm ist —: der Himmel weiß es! — nicht zu beneiden.

Im GegentheiL Anfangs hatte ich sicher einen ganz falschenBegriff vom Leben —

so ist es immer, sagt Papa —: mir schienAlles wunderschön.Jn meiner Naivetät

glaubte ich, die Welt habe auf mein Erscheinen förmlichgewartet, und meinte,
nur freundliche Blicke zu sehen. Das war nun wohl ein grandioser Jrrthum
und ein Schlag aus heiterem Himmel traf mich, als ich zum ersten Male Jemand
ganz deutlich von mir sagen hörte: künstlicheFrühgeburtl Zugleich traf mich
ein so vernichtender Blick, daß ich zartes Geschöpfganz erschüttertwar. Ja, die

Meisten bestritten überhauptmeine Existenz. Dabei war ich doch sicher auf der

Welt,——wie konnte ichsonst hören,was über michgesagt wurde? Nur was meiner Ge-

burt vorhergegangen war, weiß ichnichtgenau, habe nur Dies und Das aus gelegent-
lichen Reden der Freunde Papas ausgeschnappt. Leider ist Papa selbst mit mir so
nervös, daß ichnie weiß,woran ich bin. Außer ihm interessirt sichauch Niemand

recht für mich; daher kommt es,- daß ich so einsam bin und mir falsche Vorstel-
lungen von Vielem mache. So hielt ich zuerst das Wachsen für etwas Selbst-
verständliches.Das war wieder ein Jrrthum. Jch blieb nicht nur winzig Imd

schwach,sondern oft kams mir sogar vor, als schrumpfte·ich ein, besonders wenn

mein Herr lange vom Schreibtisch fern blieb und nichts für mich that. Die be-

kannte Faulheit der Genies war mir nur ein geringer Trost. Nach und nach
lernte ich erst das Leben besser kennen. Furchtbar gefährlichmuß das Ein-

schlafen sein, vielleicht ganz so schlimm wie das Sterben. Hörte ich doch, wie der

Rezensent einer bekannten Zeitung zu Papa sagte: ,,Flott, mein Junge, man

darf seinen Ruhm nicht einschlafen lassen! Das verträgt er nicht; lieber gleich
begraben!« Jhr könnt Euch denken, wie ich erschrak. Jmmer reiße ich die

Augen gewaltsam auf, um wach zu bleiben und nicht zu sterben. Weshalb
dürfen, frage ich, so viele Andere schlafen, ohne sich den Tod zu holen? Da

ist doch der alte Schlendrian, der überhaupt nur vor sich hindusselt, — und die

Frau Gewohnheit lebt ja geradezu vom Schlafen. Ganz unklar ist mirs meine

Ernährung. Weihrauch streut mir Keiner und auch auf den rinuenden Schweiß
»von der Stirne heiß«warte ich vergeblich.

Seit einigen Monaten fühle ich ein merkwürdigesZiehen in den Gliedern.

Auch sonst ist nicht mehr Alles beim Alten. Mein Herr sitzt ohne Unterbrechung
am Schreibtisch, die ganze Welt ist ihm versunken, auch an mich denkt er gewiß
nicht. Ich glaube, Das nennen sie Inspiration: so ein besonderer ekstatischer
Zustand. Jm Zimmer herrscht lautlose Stille, nur die Feder gleitet hörbar über
das feine Papier; manchmal springt Papa aus und seine Augen funkeln unheim-
lich, dann setzt er sich wieder und wühlt mit den Händen in den Haaren, die

ihm schier zu Berge stehen. Ab und zu trinkt er einen Schluck Wasser. Das

muß ein geradezu berauschendes Getränk sein; denn wovon taumelt er sonst zu-

letzt beinahe und wirft sich gegen Morgen wie ein Trunkener aufs Bett?

Ach, ich bin doch gar zu verlasseni Und dann noch so spitze Redensarten
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hörenzu müssen, etwa wie: »Der wahre Künstler arbeitet nur für sich, für
Niemand sonst«,—- ist Das der Lohn für meine Anhänglichkeit?Trostlos ist
es auch, daß ichnie mit Meinesgleichen zusammenkomme. Wie viel könnte man da

lernen, wenn man seine Erfahrungen austauschte! Und daneben die ewige Un-

gewißheit,ob überhauptEtwas aus mir werden wird. Neulich guckteich meinem

väterlichenFreund — denn Das ist er ja trotz Allem .—— über die Schulter, als

er schrieb; ich sah lauter einzelne Personen verzeichnet, die sprechen und han-
deln sollen: ein Theaterstückalso! Richtig, diesmal hatte ich michnicht getäuscht,
denn bald darauf hörte ich Etwas von Premiere sprechen. Gut, sagte ich mir,

ich begleite ihn, was auch geschehenmag, ich verlasse ihn nicht, ich habe lange

genug im Winkel gehockt. Den Tag werde ich aber in meinem Leben nicht
vergessen! Keine Minute hatte Papa Ruhe, immer lief er aufgeregt hin und

her, auch aß er fast nichts. Der Nachmittag schien mir endlos. Frack und

weiße Binde kleideten ihn gut. Endlich griff er nach dem Hut-. Gott sei
Dankt Beim Verlassen des Zimmers murmelte er deutlich: ,,Sicher ein Durch-
fall.« Nun begleitete ich ihn erst recht. Ich hatte nicht geahnt, daß man für
einen Durchfall Toilette macht. Verstohlen schleicheich hinter ihm her, wir

kommen ins Theater. ,,Ruhe, Herr Doktor«, sagt der Regisseur und klopft uns

gönnerh«aftauf die Schulter . . . Ich weiche nicht von Papas Seite, denn ich will

auch einen Durchfallkennen lernen. Trotz der Menge, die das Haus füllt, bin

ich wirklich ganz ruhig; der Lichterglanz giebt mir eine sonderbare Sicherheit.
Der Vorhang hebt sich, aus der Bühne wird Allerlei geredet, wovon ich nichts

verstehe. Das Publikum scheint sehr gespannt. Niemand rührt sich. Als der erste-
Akt zu Ende ist, geht eine eigenthümlicheBewegung durch das Haus, von der

man — auch wenn man erfahrener ist als ich — nicht weiß, was sie zu bedeuten

hat. Ehe ich mich besinnen kann, ertönt aber das Glockenzeichenund es geht
weiter. Während sie auf der Szene herumhantiren, habe ichwieder das komische
Reißen in allen Gliedern. Herrgott, denke ich: es zieht. Plötzlich entsteht ein

Riesenspektakel, Alle klatschen wie besessen in die Hände und Papa verbeugt sich
vor dem Soffleurkaften. Nun geschahdas Wunderbare: jedesmal, wenn geklatscht
wird und er vortritt, um sich zu verneigen, geht mir ein Ruck durch die Glieder,
der furchtbar schmerzhaft ist. Ich bin außer mir: ist Das Gicht oder Rheuma-
tisknus? Und immer lauter dröhntdas Haus: Hoch und Bravo und wieder Hochl
An Schmerzen und Aufregung hatte ich nun gerade genug,

— dochwas sah ich,
als icherschöpftin die Seitencoulisse zurücktrat?Mein Blick fällt zufällig in einen

Spiegel. Was ist Das? Ich erkenne mich selbst nicht wieder. In den wenigen
Stunden bin ich so kolossal gewachsen,daß ich sofort begreife: Viele von meiner

Größe haben in der Welt überhauptnicht Platz. Die Schmerzen sind mir wie fort-

geblasen. Ich athme auf und fühle, daß ich etwas Großartiges geworden bin.

Vorbei also die Zeiten, da ich mich bückte und duckte und abwarten und mich be-

leidigen lassen mußte. Ietzt giebts Jnterviews, Bankette, — und Grillparzerpreise.
Wie wir diesen Abend nach Hause gekommen sind, weiß ich kaum. Papa

schwankte—- und dochhatte er diesmal bestimmt kein Wasser getrunken —-

. . . also
er schwankte und ich, ich flog ihm voran. Nur Das möchteich noch verrathen:
einen Durchfall hatte ich mir ganz, ganz anders vorgestellt.

s
Franziska Mann.

i
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Geldnoth.
anem et oircenses!« Nach Brot und Cirkusspielen verlangte das Volk

«

von Rom Unter der Herrschaft der Cäsaren Zwar an öffentlicheSpiele
sind die Völker nirgends mehr gewöhnt,dafür ist aber der allgemeine Ruf nach
Brot um so lauter. Noch immer ist der Hungertod kein Märchen, auch nicht
heute, wo die Produktion der Erde ins Ungeheure gewachsen ist. Und wie einst
im allen Rom das Schauspiel der Bestien, die in der Arena ihre Opfer zer-

fleischten, die Leidenschaft der Menge entzündete,so lechztheute die Kulturmensch-
heit in höchsterLeidenschaft nach dem gleißenden Metall. Das beweisen die

Gräberfelder in Kalifornien und in Alaska.

Jm deutschen Reich nicht minder als an der Newa und an der

Themse hat der Gründungtaumel die Kapitäne der Industrie in seinen Bann

gezogen. Tas ging eine Zeit lang so fort, aber jetzt geht es nicht mehr
weiter. Die Maschinerie droht zu stocken, die Börsen sind mißtrauisch und

unisono ertönt der Ruf nach Geld, das zum rarsten Artikel der Welt ge-
worden ist· Die Banken, die einige Jahre hindurch — zuletzt freilich contre

coeur — immer neue Feuerung an die weißglühendenOeer heranschlepptcn,
sind erschöpft;und doch darf das Feuer nicht ausgehen. Die Kapitalisten haben
ihre letzten Reserven an Rentenpapieren hergegeben und immer noch ist dein Be-

dürfniß nicht genügt. Selbst erstklassigeAnlagen weichen fortdauernd, und so
günstig die Gelegenheit ist, einwandfreie vierprozentige Werthe unter Pari zu

erstehen, das Publikum zieht vor, seine Jndustriepapiere, die ihm fette Divi-

denden sichern, zu behalten. Beati possjdentesl Schlimm nur für Den, der

Geld braucht, um seinen Ofen zu heizen. Der Privatdiskont hat die Höhe
des ofsiziellen Diskontsatzes erreicht. Die Folge davon ist, daß die Einreichung
von Wechseln bei der Reichsbank zunimmt und die Wechselverkäufeam offenen
Markt abnehmen. Der Oktobertermin droht, Gefahr zu bringen, wenn auch
viele Verpflichtungen schon vorher gelöst werden, so daß sich der Ansturm auf
einen größeren Zeitraum vertheilt. Aber wenige Tage vor dem Quartals-

wechselwerden doch auch die von der Seehandlung geliehenen Gelder fällig, deren

Wiederbeschaffung den Kreditnehmern noch bösenKopfschinerzbereiten wird. Die

Augen der Finanzwelt richten sichdaher ängstlichauf die kleine Exzellenz, den

Präsidenten der Reichsbank, dem die preußischenAgrarier schon längst gram

sind, obgleich fein Herz gut konservativ schlägt; der so gar nicht Bureaukrat ist
und das große Jnstitut, das ihm anvertraut ist, von seinim mit auserlesenen
KunstschätzengeschmücktenGartenzimmer aus doch mit fester Hand leitet· »Wird
die Bankrate vor dem Quartalsschluß auf fiinfeinhalb, vielleicht gar auf sechs
Prozent erhöhtwerden?« lautet die Frage. Jm vorigen Jahr betrug der Dis-
kont im September vier Prozent und wurde erst am zehnten Oktober auf fünf,
am neunten November auf fünfeinhalb und am neunzehnten November auf sechs
Prozent erhöht,während im laufenden Jahre schon am siebenten August eine

Steigerung von viereinhalb auf fünf Prozent vorgenommen werden mußte. Leider

ist es der weisen Voraussicht des Banlpräsidentennicht gelungen, die diesjährigen
Ansprücheauch nur auf der Höhe der vorjährigen zu halten; die gutgemeinten
Warnungen fruchteten nur wenig. Jn der dritten Septemberwoche 1898 wies
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die Reichsbank trotz starker Anspannung noch eine steuerfreie Noteureserve von

69 V, Million Mark auf; erst die darauf folgende Woche brachte mit einer Ver-

minderung der Reserve um 339 Millionen eine Steuerpflicht iU Höhe Von

27672 Million Mark. Jn diesem Jahr zeigte der Status vom siebenten Sep-

tember eine Notenreserve von kaum 14 Millionen. Nur das »BerlinerTageblatt
hat den Muth, jeden Grund zu einer pessimistischenAuffassung der Lage von der

Hand zu weisen, obgleich das verstärkte Angebot sogenannter Jndustriewechsel
ein Untrügliches Sturmzeichen ist. Es bleibt nichts Anderes übrig: um aus-

wärtige Mittel wirksamer heranzuziehen, ist eine Erhöhung der Reichsbankrate
um ein ganzes Prozent erforderlich. Dabei ist auf London jetzt wenig zu rechnen.
Die englische Regirung, deren Guthaben bei der Bank von England bereits er-

heblichzusammengeschinolzenist, wird, falls die Rüstungen zum Kriege gegen Trans-

vaalfortgesetzt werden,den dortigen Geldmarkt vollständigin Anspruch nehmen.Daß
dabei das finanzielle Ansehen Großbritanniens sonderlicheTriumphe feiern werde,

ist kaum anzunehmen. Es scheint vielmehr ziemlich sicher, daß die alte Methode,
Schatzwechselauf große Summen auszugeben, wieder eingeschlagenwerden soll.
Da wird es denn eine heiße Jagd auf kontinentales Gold gebeu! Die Dis-

konteure würden den Brotkorb höhergehängt sinden und sichmöglichsteReserve

auferlegen, — und als nothwendige Folgeerscheinung könnte ein Kurssturz an

den europäischenBörsen nicht ausbleiben. Auch der newyorker Markt, dem die

leichte Hand Vanderbilts sehr zur Unzeit fehlen wird, ist nicht mehr widerstands-

fähig. Schon ist der Satz für tägliche-sGeld dort bis auf acht Prozent ge-

stiegen. Die Reserven der großen amerikanischen Banken sind in Wochenfrist
von 9190000 auf 2470000 Dollars zusatnmengeschrumpft; ja, vier bedeutende

Institute haben zeitweilig selbst das gesetzlicheMindestmaß der Reserven von

fünfundzwanzigProzent nicht mehr innehalten können und.1nußten zu Restr1k-
tionen schreiten, wie sie seit der Geldkrisis des Jahres 1893 glücklicherWeise

nicht nöthig gewesen waren. Auf eine stärkereGoldausfuhr aus den Vereinigtcn
Staaten ist also vor der Hand jedenfalls nicht zu rechnen. An d·er berliner und

der londoner Börse blüht jetzt die Spekulation in amerikanischeuEisenbahnaktien,
die in großerMenge aus dem Heimathlande dahin abströmen. Die günstigewirths
schaftlicheEntwickelung Amerikas erklärt dieses Interesse zur Genüge; und ioch
birgt diese Entwickelung, wie die Geldverhältnisse lehren, die Keime schwerer
Störungen in sich. Gut Ding will Weile haben! . . . Aber die Amerikaner

wollten den Weltmarkt im Sturmschritt erobern. Noch haben sie den Bedarf
des eigenen Landes nicht befriedigt, da fehlt es ihren Fabriken schon an Roh-

-

material und, anstatt den alten Kultuistaaten Brücken und Eisenbahnen zu bauen,

müssen sie sie jetzt um die Lieferung des nothwendigen Roheisens anbetteln. Jn
Glasgow lacht man sichdazu ins Fäustchen.

Amerika hat durch sein Trustwesen das Gespenst der Geldklemme zu

bannen gesucht. Wir biederen Deutschen äffen Das mit unseren bescheideneren
Mitteln nach und schickendie Bankeu vor, die immer nnd immer wieder zu Ka-

pitalserhöhungenschreiten, weil ihren Gründungen stets neuer Wettbewerb er-

wächst,der unschädlichgemachtwerden muß. Das Radikalinittei, um Das zu er-

reichen, ist die Aufsaugung der gefürchtetenKonkurrenz. Daß hierbei der Preis,
den Aengstlichkeit und Bequemlichkeit für die Ruhe vor einem unangenehmen
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Störenfried bezahlen müssen, oft ein unverhältnißmäßig hoher ist, kann man

sich denken, aber nachher läßt sich doch um so viel gemächlicherarbeiten. Darum

muß die »GelsenkirchenerBergwerks-Gesellschaft«mit »Vereinigter Bonifacius«,
darum die Zeche ,,Adolf von Hansemann«mit der ,,Dort·munderUnion« vereinigt
werden« Daß der Appetit beim Essen wächst, wird durch die »Große Berliner

Straßenbahn« bestätigt. Nachdem sie sich im vorigen Jahr durch eine Ver-

doppelung ihres Aktienkapitales das Monopol des hauptstädtischenStraßenbahn-
verkehres sichern zu können geglaubt hat, geht sie mit einer nochmaligen Ver-

mehrung ihrer Mittel durch die Ausgabe von 22 Millionen Mark junger Aktien

um. Das ist im Hinblick auf die Steifheit des Geldmarktes alles Mögliche;
aber doch wird die Gesellschaft die Neuemission nicht lange hinausschiebenwollen.

Sie scheint eben des Geldes dringend zu benöthigen, obgleich es merkwürdig
wäre, wenn die Einführung des elektrischenBetriebes und die Erweiterung des

Bahnnetzes die ganzen, im vorigen Jahr ausgegebenen etwa dreiundzwanzig Millionen

Mark, die seit dem ersten Januar 1899 voll eingezahlt sind, heute bereits ab-

sorbirt haben sollten. Wie hoch man übrigens die Besserung der allgemeinen
Wirthschaftlage veranschlagt, geht daraus hervor, daß die alten Aktionäre für
den Bezug der jungen Aktien diesmal gegen einhundertundzwanzig Prozent zu

zahlen haben werden, während sie im vorigen Jahr mit einhundertunddrei
Prozent davonkamen. Trotzdem wird jeder Aktionär den schönenEhrgeiz zeigen,
die neuen Papiere um einen solchen Spottpreis zu erwerben, denn die alten

Aktien stehen heute etwa auf 280. Das Agio von zwanzig Prozent wird der

Straßenbahngesellfchaftaus dem besonderen Grunde sehr willkommen sein, daß
ihre Reserven, die gegenüber dein hohen Aktienkapital bescheidenzn nennen sind,
sich auf anderem Wege nicht so leichtverstärken lassen würden, ohne die Aktionäre

in ihrem Zinsgenuß zu beeinträchtigen. Und die Höhe der Dividende bleibt

doch für das Urtheil des Aktionärs ein für allemal das Maßgebende. Darum

findet auch die Aktiengesellschaft für Trebertrocknung auf ihrem Siegesng immer

noch fröhlichenZulauf und Anhang. Daß die Freude heute aber nicht mehr ganz

ungetrübt ist und daß auch dieses Unternehmen, das zuletzt vierzig Prozent ver-

theilen konnte, an Geldmangel krankt, läßt sich daraus schließen,daß Anstren-
gungen gemacht werden, den Handel in ihren Aktien auf München und Brüssel

auszudehnen. Jn Münchenscheint die Zulassungstelle einige Bedenken gegen die

ihr zugedachte Ehre zu haben, während sich die brüsselerBörse durch keine Re-

klame, wie verdächtigsie auch austreten mag, zu irgend welcher Zurückhaltung
bewegen läßt. »Die ganze Welt ist mein Feld«, sagt die Trebergesellschaft.
Aber trotz allem Hasten nach Erfolg und trotz ihren werthvollen Holzverkohlung-
patenten ist der Gewinn aus den Patentverwerthungen, der noch vor drei Jahren
4350 000 und vor zwei Jahren fast 3000 000 Mark betrug, auf wenig mehr als

eine halbe Million heruntergegangen und der Reingewinn ist von 7160 000 und

5780 000 auf 4810000 Mark gesunken. Den Aktionären fehlt außerdem fast

jede Kontrole, wo ihr Geld bleibt, und sie müssensich an den Lobliedern der

Fabrikate genügen lassen, — einem gut Theil Zukunftmusik! So lange sichnoch
Gläubige in der Welt finden, wenn eine Beschwörungbeginnt, und so lange noch
aufmerksame Hörer vorhanden sind, wenn in das großeHorn gestoßenwird, wird es

den Kundigen und Vielgewandten immer nur als ein. Zeichen von Ungeschicklichkeit
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gelten, wenn die gläubigen Schafe ungeschoren bleiben. Darum kann auch die

»WikthschaftlicheErschließungdes Ostens« mit Hochdruckbetrieben werden. Neuer-

lich ist ein gewaltiger Anlauf genommen worden und alsbald verlangt auch eine

junge königsbergerBank, kaum daß sie ihre ersten acht Millionen verdaut hat,
noch mehr Geld. Auch die Städte haben nach wie vor ihre liebe Roth, sichGeld

zU Vetschaffemund bei der gegenseitigen Kondolation in Nürnberg wird recht
wenig herauskommen. Nur ein Mann unter den Mächtigenim Reich kennt keine

Geldsorgen: der preußischeFinanzminister. Stolz verkündet er, daß Preußen
im laufenden Etatsjahr ohne weitere Anleihen auskommen wird. Hmt Es wäre

Auchpeinlich, einzugestehen, daß die alten, dreiprozentigen Konsols noch immer

nicht völlig an den Mann gebracht sind. Lynkeus.

Notizbuch

Wennes hie und da nocheinen Uninteressirten geben sollte, der über die Bedeut-

ung der Zuchthausvorlage im Zweifel wäre, so brauchte er nur die Artikel-

reihe »Die Arbeitwilligen« in der ,,Sozialen Praxis« zu lesen, um vollkommen

ins Klare zu kommen. Jhr Verfasser, Lujo Brentano, weist sonnenklar und wirk-

lich unwiderleglich nach, daß die Vorlage die Aufhebung des Koalitionrechtes der

Arbeiter bedeutet, daß aber dieses Recht einen wesentlichen Bestandtheil unserer

Rechtsordnung bildet, und es beseitigen, dieseOrdnung verneinen hieße. Besonders
packend wirkt der Hinweis darauf, daß unsere Rechtsordnung die Einmischung des

Staates in private Kaufverträge verbietet und daß, wo der Staat einmal von diesem

Grundsatz abgeht, er es nur",,zum Schutze der nationalen Arbeit« thut, daher sich
immer nur zu Gunsten der Verkäufer einmischt, indem er durch Schutzzölleund

Aehnlichesdie Preise erhöht.Nur beim Handel um die Waare Arbeitkrast mischt er

sichzu Gunstender Käufer ein, denen er niedrige Preise sichern will, und hat auch

nichts dagegen, wenn die Käufer spottbillige ausländischeArbeiter heranziehen; die

nationale Arbeit im engsten und strengsten Sinne des Wortes erfreut sichkeines

Schutzzolles Nichtminder packtdie Bemerkung,daß es in allenStänden als gemein
und schlechtgilt und unter Umständen ehrlos macht, wenn Jemand das Standes-

interesse, das Interesse seiner Kameraden, um seines persönlichenVortheiles willen

verräth, daß dagegen beim Arbeiter eine solcheHandlungweise gelobt, die Bethätis

gung des Gemeinsinnes und der Kameradschaftlichkeitkriminell geahndet wird. Die

vortresslicheAbhandlung Brentanos hat nur einen Fehler. Sie nimmt an, daß es
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dem Gesetzgebermit dem freien Arbeitvertrage Ernst gewesen sei. Das ist aber nicht
der Fall. Man hat die Hörigkeitaufgehoben, um der Lasten, zu denen sie den Brot-

herrn verpflichtet, ledig zu werden, nnd man hat die Arbeitsuche freigegeben in der

Erwartung, daß die industrielle Reservearmee den Arbeitlohn stets niedrig halten
werde. Sobald überwiegendeNachfrage nachArbeit oder eine Arbeiterkoaliiion den

Arbeitlohn erhöht,schreiendie sogenannten Liberalen, der Lohnfonds reichenicht aus

und die Nationalproduktion gehe zu Grunde, und beweisen dadurch, daßsie auf dem

Standpunkt Ricardos stehen, der«den Arbeitlohn nicht zum Nationaleinkommen,

sondern, wie Schmieröl nnd Kohlen, zu den Produktionkosten, die Arbeiter also nicht
zu den Menschen«zu den Staatsbürgern. sondern zu den Maschinen rechnet. Die

sogenannten Konservativen aber haben sich die Aenderung gefallen.lassen, weil sie
selbst anfänglichVortheildaraus zogen und weil sie derMacht der den unteren Klassen
anerzogenen Gewohnheiten des Gehorsains, der Furcht nnd der Ehrfurcht vertrauten.

Diese Lüge der den Lohnarbeitern bewilligten Scheinfreiheit und scheinbaren politi-
schenGleichberechtigungvergiftet unser ganzes politisches Leben und wird eine gesunde
Entwickelung so lange unmöglichmachen, bis man sichoffen und ehrlich entweder für
die Freiheit oder für die Knechischaftentscheiden wird. Eine gesetzlichgeregelte Hörig-
keit übrigens, die dem Brotherrn alle Verpflichtungen eines solchenwieder auflegen
würde, wäre nicht allein für den Arbeiter vortheilhafter als die manchesterlicheSchein-
freiheit, sondern auch weniger unwürdig und unchristlich; denn zwischenHerr und

Knecht ist ein sittliches und sogar ein menschlichschönesVerhältnissmöglich,nicht
aber zwischeneiner lebendigen Maschine und ihrem Käufer oder Miether. p.

Borläusig, schrieb ich vor dreiWochen, habe sichder adelige Grundbesitz wieder

als der Stärkere erwiesen. Die seitdem erfolgte Beamtenmaßregelnngzeigt jedoch,
daß die Regirung schon jetzt die Großindustrie für den stärkerenTheil hält und sich
desinitio für sie entschieden hat. Gewiß nicht ohne schmerzlichenSeelenkampf und

nur einer erkannten Nothwendigkeit weichend, da die Regirung, welche Personen
auch immer man unter diesem Wort verstehen mag, durch den Offizierstand, die

höhereBureaukratie und den Hof mit dem Grundadel zur Lebenseinheit verflochten
ist. (Auch die evangelischeGeistlichkeitist in diese Lebensgemeinschaftaufgenommen
worden, nicht zum Segen für die evangelischeKirche.Wie kann nach einer neunzehn-
hundertjährigenErfahrung die Behauptung gewagt werden, die kaiserlicheHand sei
der einzige Halt der Kirche! Die innere Kraft der Kirchewächstnnd nimmt ab im

nmgekehrten Berhältniß zur Gunst des Staates und ist dann am Größten, wenn

die Kirche vom Staat verfolgt wird; Deannd zwischenThron und Altar hat noch
überall, wo er längereZeit bestand, beiden Theilen zum Verderben gereicht.) Miquels
Sammelpolitik war dazu bestimmt, dem drohenden Bruch vorzubeugen oder ihn
wenigstens hinauszuschieben. Beide so schmerzlich getroffenen Theile haben ihr
Schicksalselbst verschuldet. Denn der Grundadel hat als Agrarierpartei eine falsche
Politik getrieben und die Regirung hat diese falsche Politik Jahre lang begünstigt·
Es hat nicht an Warnungen gefehlt von Männern, die den Grundadel, den Bauern-

stand und die Landwirthschaft aufrichtig lieben. Bei einem gewissenGrade der Volks-
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dichtigkeit,von der Zeit ab, wo der Ueberschußder ländlichenBevölkerung seine
Nahrung in der Industrie suchenmuß, ist deren Uebergewichtdurch die mechanische
Thatsacheder größerenKopszahl der nichtlandwirthschaftlichenBevölkerunggegeben.
Gelangt die Industrie zur Blüthe, so zieht sie aus der immer ärmer — verhältniß-
Mäßig ärmer — werdenden Landwirihschaft die Menschen heraus und die Ueber-

völkerungdes Gesammtstaates entvölkert seine Agrarprovinzen. Diesem Prozeßkann

nur entgegengewirkt werden durch eine Erweiterung der Staatsgrenzen, die wohl-
seiles Land schafftzur Bersorgung des bäuerlichenNachwuchses; nur dadurch kann

das Zahlenverhältnißgesund und der landwirthschaftlichenBevölkerung ihr politi-
sches Uebergewichterhalten werden. Die Agrarier haben auf Grund einer falschen
Diagnose das Heilmittel in der künstlichenErhöhung der Preise für landwirthschaft-
licheProdukte gesucht, die das Uebel nur ärger macht. Denn sie erhöhtden Boden-

preis, erschwert dadurch den Landwirthen die Begründung eines eignen Herdes, reizt
zur Vermehrung der Grundschulden und treibt auf diesem doppelten Wege die land-

wirthschaftlicheBevölkerungvon der Scholle. Außerdem hat die Form der agrari-
schenAgitation die ganze nicht landwirthschaftlicheBevölkerung erbittert und-da-

durchjederantiagrarischenMaßregelgeneigtgemacht,alsodieKatastrophebeschleunigt.
Und dem altpreußischenLandadel steht nicht oder nur in geringem Umfang die Mög-
lichkeitoffen, sich,wie der englische, für den Ausfall an landwirthschaftlicher Rente

reichlichenErsatz zu verschaffendurch Hausrente, Grubenrente, indischeStatthalter-
posten und Betheiligung an Handelsunternehmungen. Da wir uns gerade an Eng-
land erinnern: die falscheDiagnose und die falscheAgrarpolitik wäre vermiedenwor-

den, wenn man untersucht hätte, welchenUmständen wir es zu danken haben, daß
wir uns noch, im Unterschiedvon England, eines tüchtigenundzahlreichenBauern-

standes erfreuen und daß es mit der Expropriation der Landwirthschast durch die

Industrie bei uns nicht so reißendschnellgeht wie dort. B.

Der Kaiser hat neulich gesagt, nur unter dem Schutz mächtigerMonarchen
könne die Kirchegedeihen. Die Geschichtelehrt das Gegentheil. Doch derKaiser hat,
wie jederPrivatmann, das Recht, subjektivenAnschauungendenihm passendscheinen-
den Ausdruck zu suchen, und es ist schwerzu verstehen, weshalb das Bekenntniß zu

dieser — leicht als irrig zu erweisenden — Ansicht solchenAltweibersommerlärm

erregen konnte. Eben so eigenartig ist die persönlichePsychologie,die den Kaiser ver-

anlaßt hat, die Frau seines Großvaters, über deren politisch unheilvolles Wirken

in Bismarcks und Bernhardis Memoiren Erbauliches zu lesen ist, vor irgend einer

festlichgestimmtenBersammlung die »großeKaiserin«zu nennen. Und aufden Ruf,
den der Kaiser an die Pfarrer beider christlichenBekenntnisse ergehen ließ und der

sie mahnen soll, die Achtung vor der Obrigkeit und deren Walten zu fördern, ist zu

erwidern, daß ein solchesWirken den Pfarrern durch die frühereWeisungdes Kaisers
erschwert —’ oder richtiger: unmöglichgemacht — wird, die dahin ging, Pastoren
hättensichum Politik überhauptnicht zu kümmern. Sonst ist vom staatlichenLeben

"

der deutschenReichsbürgernichts Neues zu melden. Die zur Disposition gestellten
Beamten sind noch nicht aus dem Dienst eines Staates getreten, dessenSpitzen sich
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ihnen somerkwürdigfühlbarmachten, und die wegen unzureichenderKanalfrömmigs
keit ihrer Charge entbürdeten Hosdiener sind geschmackoollgenug, Schmerz oder

Freude dem Blick der Neugier zu verhüllen. Ob schon neue Landräthegefunden
wurden, die entschlossensind, für jede etwa nochkommende Sinnesänderung der

p. t. Regirung mannhast und unentwegt einzutreten und die im Augenblick gerade
als die heiligsten bezeichneten Güter der Natur heroischzu schützen,wenn ihnen

rechtzeitig von Berlin aus die jeweilige Skala der Heiligkeit mitgetheilt wird, —

darüber wissen selbst die Jnspirirtesten noch nichts Gewisses. Einstweilen wird der

Bund. der Landwirthe behördlichchikanirt, dessenFührer und Mitglieder dochan

Loyalität und Freude an Kämpfen gegen den Umsturz, den, wie es scheint, noch
immer drohenden, wirklich nichts zu wünschenübrig lassen, und die Liberalen

freuen sich, wie in der Schule die Kinder, wenn zur Abwechselungeinmal auch
die auf den, vordersten Bänken sitzendenSchüler den Vakel des Herrn Magisters zu

kosten kriegen. Diese Freude jeder Partei an den Fußtritten, die eine andere erhält,
ist ein für die Beurtheilung unserer — ach Du lieber Gott! —- politischenZustände
wichtiges Symptom. Und recht anmuthig ist es auch, zu beobachten, wie die gestern
den heute Geknufften und Geprägelten sichgesellen,um gemeinsam Herrn von Miqnel
anzufallen. Nie vielleicht ist ein deutscher Minister so beschimpftworden. Warum?

sWeil er Etwas kann. Er kann zwar durchaus nicht so viel, wie seine Lober früher
meinten oder wie sein Wirken im Anfang zu verheißenschien. Er ist recht alt ge-

worden und sein schöpferischesVermögen ist arg geschwächt.Immerhin steht er in

der Kollegenschaar wie ein Titan unter skrophulöfenZwergen. Und deshalb wird

er rastlos beschimpft. Ein Talent, doch kein Charakter, heulen die tugendhaften
Bären des Parlamentes und der Presse, ein unzuverlässigerPatron, der — man

denke! — nicht stets das letzte Ziel seiner Wünscheentschleiert. Sie wollen keinen

Minister, der einer Leistung fähig ist, der Etwas prästirt und repräsentirt, der an

Sachkenntnißund Intelligenz ihnen überlegenist, Einen solchenMann können sie
nicht brauchen. Das fehlte geradenoch! Weg mitihml JhrJdealistderTypusHohens
lohe,den selbstein winziger Parlamentsredner oderZeitungschreibernochum Hauptes-
länge überragt, der sogar an derOberflächederDinge nichtBescheidweißund deshalb
nie eine bestimmteStellung wagen darf. So wars immer, wirds immer sein. Nur

sollte man den Spaß nicht so weit treiben, in scheinbarernsten Reden und Schriften
darüber zu streiten, ob der Gutsherr von Werki für oder gegen diese oder jene
Maßregel gesprochen oder gestimmt hat. Es ziemt sich nicht, zum Gegenstand
bitterer Satire einen alten Herrn zu machen, von dem selbst die heftigften Gegner,
wenn es solche gäbe oder geben könnte, sagen müßten: Ein solcherMinister hat
noch niemals an der Spitze einer großenStaatsverwaltung gestanden.
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